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A ) ir schritten dahin durch das Nagoldtal
Mit fröhlichem Plaudern und Scherzen.
Hell lacht uns die Sonne , es grünt der Wald,
Der Vögelein Lied von den Bergen hallt
Und tönet uns wieder im Herzen.

Ein sonniges Kind uns zur Seite ging
> Mit Hellen und fröhlichen Augen,

i ! Sie schauten so frisch in die Welt hinein,
! Sie glänzten so hell wie der Sonnenschein —
! Sie schienen zum Glück nur zu taugen.

Die Wiesen so grün und das Wasser so klar,
So düster des Schwarzwaldes Tannen.
Es wechselt das Dunkel mit lichtem Schein:

! So wird es auch, Mägdlein , im Leben sein —
! Es laßt sich die Freude nicht bannen.

Doch bleibt nur dein Auge so klar und rein,
Dann blühen dir allezeit Freuden;
Denn hell wie der Strahl aus der Erde quillt
So gibt' s einen Zauber , der Schmerzen stillt,
Ein Wunderbronn ' ist er .bei Leiden.

Die nimmer versiegende Quelle ist 's
Von reiner und göttlicher Minne,
Die liebenden Herzens die Welt umfaßt,
Das Unwahre nur und das Unrecht haßt . -
— Ans Gutes und Edles nur sinne ! —

Das möge vor allem dein Reichtum sein!
Den brauche den Menschen zum Segen.
Wo dann auch du weilst , ist Sonnenschein:
Er dringt in das dunkelste Leben ein,
Und lichte Spur folgt deinen Wegen.

Maria Knapp.
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Wochen Rrmdschan.
Flotterrvereins -Wirren.

Im Deutschen Flottenverein geht es trotz der ver¬
schiedenen Friedensschlüsse , von denen man jeweils sagte,
daß sie den Zwistigkeiten ein Ende bereiten werden , drunter
und drüber. Die Richtung Keim verträgt sich nun einmal mit
der anderen , der gemäßigteren, der „ offiziellen " Richtung
nicht. General Keim selbst hat auf seinen Posten als Ge¬
schäftsführer verzichtet, aber er und seine Anhänger haben
nicht aus den Kurs verzichtet, den der Flottenverein seither
steuerte. Und eben darum ist der Danziger Friede, der letzte
der Flottenvereins-Friedenschlüsse , ein „ fauler Friede " ge¬
wesen . Das wurde offenbar, als der Fürst zu Salm die
Annahme seiner Wiederwahl zum Präsidenten ablehnte —
weil er zu der Erkenntnis gelangt war , daß das an den
maßgebendsten Stellen erwartet werde . Man hatte ja schon
auf der Danziger Flottenvereinstagung diesen Fall vorge¬
sehen und dementsprechend „ eventualiter" den Großadmiral
v . Köster zum Präsidenten gewählt. Dieser hat denn auch
nach dem Verzicht des Fürsten zu Salm die Wahl ange¬
nommen . Gegen die Person des Großadmirals v . Köster
ist nun freilich nicht das Geringste einzuwenden , und auch
die Anhänger des Generals Keim tun das nicht . Dennoch
hat die Neubesetzung des Präsidiums das Signal zu einer

förmlichen Rebellion im Flottenverein gegeben, die merk¬
würdig kontrastiert zu dem Appell des Präsidiums an die
Verbünde, die erschütterte Einigkeit wiederherzustellen . Das
Präsidium hat bei diesem Anlaß auch erklärt , die Unab¬
hängigkeit des Vereins nach jeder Richtung hin wahren zu
wollen. Aber eben das stößt bei der Anhängerschaft
Keims aus Zweifel. Man glaubt, daß der Flottenverein
„ Gouvernemental" werden wird, das heißt , daß er seine
Vereinstätigkeit so einrichten werde , wie es den offiziellen,
den maßgebenden Kreisen genehm ist . Die „ alte " Richtung
hat das nicht getan und ist dein Reichsmarineamt durch
sein Drängen und seine Forderungen manchmal unbequem
geworden , auch gegenüber dem Auslande . Nun meint aber
die Keim - Partei , ein Flottenverein, der seine Ausgabe er¬
füllen und das deutsche Volk von der Notwendigkeit einer
starken Seewehr überzeugen wolle , habe seinen Zweck ver¬
fehlt , wenn er lediglich eine Hilfsiruppe der Regierung sein
solle . Das sind offenbar, grundsätzliche Verschiedenheiten in
der Auffassung von dem Wesen und der Aufgabe des Ve¬
reins . Was noch erschwerend hinzutritt, ist derUmstand, daß dem
Flottenverein eine ganze Anzahl sürstl . Protektoren angehören,
auf die natürlich Rücksicht genommen werden muß bei der
Art und Wmst der Vereinstätigkeit. Die Niederlegung des
Protektorats über den bayerischen Landesverband durch den
Prinzen Rupprecht von Bayern , die eine Folge der Haltung
des früheren Präsidiums Salm - Keim war , ist ein klarer
Beweis dafür , welche Schwierigkeiten sich aus dem Protek¬
torenwesen ergeben können . Außerdem hat der Streit all¬
mählich scharfe persönliche und landsmannschaftliche Gegensätze
geschaffen , die kaum noch überwunden werden können . Tie
Anhängerschaft Keims erblickt in dein Auftreten der Bayern,
das zu dem Wechsel im Präsidium geführt hat , einen
unerträglichen Terrorismus und will sich nicht damit abfinden,
daß eine Minderheit dem gesamten Flottenverein in dieser
Weise die Richtung vorschreibt . Und um es noch ins
Gedächtnis zurückzurufen : Die Agitation des Flottenvereins-
Präsidiums bei den Reichstagswahlen mit der Spitze gegen
das Zentrum , ist es gerade gewesen, was die Bayern zu
ihrer Auflehnung gegen den Keim -Kurs, veranlaßt hat.
Ueber die Frage , wie weit der Flottenverein eine politische
Tätigkeit ausüben darf, hat man sich in Danzig - dadurch
hinwegzuhelfen versucht, daß man erklärte , der Flottenverein
sei nationalpolitisch, aber nicht parieipolitisch . Auch dieses
Kompromiß hat indessen versagt . Kurzum : die Anhänger
Keims sind aufsässig . Zahlreiche Austritte auS dem Flotten¬
verein sind erfolgt ; insbesondere ist der westfälische Provinzial¬
verband, der mit 23 000 Mitgliedern so stark ist, ivie der
bayerische Landesverband, ausgetreten. Andere Verbände
und Gruppen, die nicht so weit gehen, machen doch kein
Hehl daraus , daß sie sich mit der jetzigen Sachlage keines¬
wegs abfinden werden. Sie wollen erst einmal abwarten,
wie sich das neue Präsidium „ raucht"

. General Keim selbst
hat die Parole in diesem Sinne abgegeben indem er erklärt,
daß der Ton die Musik macht, und daß es gelte. Taten
nicht Worte zu bringen. Das heißt also , das neue Präsidium
soll den „ alten Kurs " steuern und wenn es das nicht tut,
dann soll dem Verein der Rücken gekehrt werden . Vor
allem aber erwartet General Keim , daß der „ bayerische
Terrorismus gebrochen " werde . Wie unter solchen Umstünden
die erschütterte Einigkeit wiederhergestellt werden kann , ist
ein Rätsel. Es wird eben eine Scheidung der „ Böcke " von
den „ Schafen" eintreten müssen. Schließlich ist es ja kein
Unglück, statt einem, zwei Flottenvereinein Deutschland zu haben.
So wie bisher kann es jedenfalls nicht weitergehen . Auch im
Württembergischen sind zwei Strömungen vorhanden, aber es ist
doch gelungen , sie aus dem Boden einer neutralen Haltung sestzu-
legen . So soll es auch weiter bleiben . Die letzthin abgehaltene
Hauptversammlung hat sich in diesem Sinne entschieden und be¬
tont, daß der ivürtt . Landesverband an der Mittellinie fest-
halten und nach Kräften an der Wiederherstellungder Einig¬

keit Mitarbeiten wolle . An Stelle des Fürsten Karl von
Urach , der sein Amt als Vorsitzender wegen seiner häufigen
Abwesenheit von Württemberg niedergelegt hat, (in Wirk¬
lichkeit offenbar auch wegen der Differenzen ) , wurde der
Erbprinz von Hohenlohe- Langenburg zum Vorsitzenden ge¬
wählt , was entschieden eine glückliche Wahl ist. Der württ.
Landesverband bleibt also einstweilen von den Wirren un¬
berührt . Er zählte am Schluffe des Berichtsjahrs 202
Ortsgruppen mit 12 91l Mitglieder gegen 160 Ortsgruppen
mit 10 837 Mitglieder im Vorjahre . Ter württ . Landes¬
verband ist also in guter Entwicklung , wozu die geschickte
und wirksame Art seiner Werbetätigkeit wesentlich beirrägt.

Prozeß Eulenburg.
Der Meineids-Prozeß gegen den Fürsten Eulenburg

vor dem Berliner Schwurgericht ist immer noch nicht zu
Ende, und man weiß überhaupt noch nicht , wenn er been¬
digt werden wird. Am Samstag wurden die Verhandlungen
ausgesetzt , um dem Fürsten Eulenburg Schonung zu gönnen.
Am Dienstag mußte die Verhandlung wiederum ausfallen,
weil sich der Gesundheitszustand des Angeklagten bedenklich
verschlimmert hatte. Nun ist man ja gegen die Krankheits¬
anfälle Enlenburgs einigermaßen mißtrauisch geworden,
denn man hat zur Genüge erfahren, daß sich bei ihm immer
Erkrankung einstellte , wenn eine Geschichte unangenehm für
ihn zu werden begann. Aber jetzt steht es offenbar tat¬
sächlich schlecht um sein Befinden, und dazu mag der Ver¬
lauf des Prozesses , ganz abgesehen von den Anstrengungen
und Aufregungen, beigetragen haben. Denn das Verhäng¬
nis zieht sich anscheinend mehr und mehr über ihn zusam¬
men . Zwar leugnet er mit Hartnäckigkeit alles einfach ab,
und was er nicht leugnen kann , sucht er als harmlos hin¬
zustellen oder mit der wegwerfenden Gebärde des großen
Herrn abzutun . Aber die Wucht der Aussagen der zahl¬
reichen Zeugen läßt sich damit nicht entkräften . Zwar fehlt
es nicht an Zeugen, namentlich aus seiner Umgebung, die
von einer homosexuellen Veranlagung und Betätigung bei
ihm nichts gemerkt haben ; aber dagegen stehen viel zahl¬
reiche andere, die allerhand Verdächtiges zu bekunden wissen,
und verdächtig ist auch, daß eine ganze Reihe der nächsten
Freunde Eulenburgs notorisch „ normwidrig " sind und was
dergleichen mehr ist . Aus der Welt schassen läßt sich auch
nicht, daß seit langen Jahren sich sehr bedenkliche Gerüchte
an seine Person knüpfen , Gerüchte , die sich bis in die Akten
der Kriminalpolizei verbreitet haben. Vor allen aber sind
die eidlichen Aussagen der Zeugen Riedel und Ernst nicht
aus der Welt zu schaffen. Fürst Eulenburg und seine Ver¬
teidiger haben sich damit die erdenklichste Mühe gegeben in
einer Weise , die geeignet sein könnte, Empörung zu erwecken.
Jedenfalls muß man Mitleid haben mit diesen einfachen
Menschen , die in Berlin einem wahren Martyrium unter¬
worfen worden sind , um ihre Glaubwürdigkeit in Frage zu
stellen und ihre Aussagenzu erschüttern . Alles, alles ist ver¬
geblich gewesen. Die beiden sind bei dem geblieben , was
sie ausgesagt haben, und der Vorsitzende des Münchener
Schöffengerichts , Oberlandesgerichtsrat Mayer , wie der Unter¬
suchungsrichter Schmidt und eine Reihe anderer Zeugen
haben Zeugnis für ihre Glaubwürdigkeit abgelegt. In seiner
Bedrängnis ist Fürst Eulenburg erstaunlicher Weise sogar
darauf verfallen, sich gewissermaßen als ein Opfer der „ Kleri¬
kalen " hinzustellen . Die Erwähnung eines anonymen Briefs
gab ihm dazu Veranlassung. Er erklärte , daß er sich den
Haß der „ Klerikalen Partei "

zugezogen habe , weil er als
preußischer Gesandter in München mit der „Energie der
norddeutschen Protestanten " für den Gedanken des prote¬
stantischen Kaisertums eingetreten sei . Ein starkes Stück,
fürwahr . In Kreisen des Zentrums ist man außer sich
darüber und in Berliner amtlichen Kreisen wird man es
ebenfalls sein und mit Recht , denn es ist unerhört , daß ein
früherer hoher Diplomat in dieser Weise für seine Tätigkeit



Schwarzwälder Sonntagsblatt.
als Gesandter in München eine Deutung gibt , die gänzlich
unhaltbar ist und keinerlei Stütze in irgend einem Auftrag
finden kann . Charakteristisch für den Fürsten Eulenburg ist
auch , daß er den Fürst Dohna-Schlobitten, der ihn seiner¬
zeit in einem Briese einen „ verlogenen Kerl " und einen
„ Verleumder" genannt hat, ohne daß der also Gekennzeichnete
darauf anders reagierte als durch einen seiner üblichen
Krankheitsanfälle, im Laufe der jetzigen Gerichtsverhandlung
als einen unzuverlässigen , von Neid und Mißgunst erfüllten
Menschen hinstellte , denselben Dohna, der seinerzeit den
Grafen Eulenburg mit dem Prinzen Wilhelm, dem jetzigen
Kaiser, bekannt gemacht und ihm dadurch den Weg zu
Macht und Einfluß gebahnt hatte. Noch manches Moment
wäre aus dem Vielen , was trotz des Ausschlusses der Oeffent-
lichkeit in der Presse berichtet wird, zu erwähnen. Aber es
würde hier zu weit führen, und dann wird ja später noch
ein Wort über den Fall zu sagen sein , wenn wir einmal
am Ende dieses Prozesses sind.

Internationale Sorgen.
Noch immer wird mit sorgendem Blicke nach den Wolken

am internationalen Horizont aus gelugt. Denn man kommt
eben nicht darüber hinweg , daß, trotz aller Friedensversicher¬
ungen , das politische Wetter bedenklich ist . Nicht , daß nun
irgend jemand mit der Absicht umginge, einen Krieg vom
Zaun zu brechen. Aber die Verhältnisse sind stärker als
die Menschen und die Situation , die durch die Geschäftigkeit
des Königs von England , den der französische Botschafter
in London dieser Tage den „ größten Diplomaten"
genannt hat, entstanden ist, birgt eben allerhand Möglich¬
keiten in ihrem Schoße . Vor allem ist es die makedonische
Frage , deren Entwicklung Bedenken einflößt . Alle Welt
wartet mit Spannung auf die russisch - englischen Vorschläge,
die das Ergebnis der Monarchenzusammenkunft von Reval
bilden werden . Die Ankündigung des erzielten vollständigen
Einvernehmens ist freilich etwas
zu früh erfolgt . Vielleicht hat
man in Rußland nachträglich
etliche Bedenken bekommen.
Arm in Arm mit England
das Jahrhundert in die Schran¬
ken zu fordern . Bis jetzt haben
wenigstens die englisch - russischen
Vorschläge noch nicht das
Licht der Oesfentlichteit erblickt.
Einstweilen ist England mit
einem Teilvorschlage hervor¬
getreten , der dahin geht , zur
Bekämpfung des Bandenwesens
in Makedonien fliegende Ko¬
lonnen zu schaffen . Das
weitere Rezept soll erst noch
folgen . Unterdessen richtet sich
das Bestreben der englischen
Diplomatie darauf, Oesterreich
zu gewinnen . Darauf kommt
für die Pläne , die man in
London hat, viel an . Nur
fragt es sich sehr, ob Oester¬
reich -Ungarn sich gewinnen
läßt . Man wird ihm starke
Verlockungen bieten, aber in
Wien weiß man sicher , was
davon zu halten ist und welche
Gefahren darin schlummern.
Daß es England im Grunde genommen um ganz etwas
anderes zu tun ist , als um die Herstellung von Ruhe und
Ordnung in Mazedonien , das ist in der letzten Zeit vor aller
Welt klargestellt worden durch die Veröffentlichung eines
bulgarischen Geheimberichts in der Voss. Ztg . Es ist
dadurch nachgewiesen wrden , daß das englische Balkankomitee
und andere einflußreiche Kreise sehr vertraute Beziehungen
zu den bulgarischen Unruhestiftern gepflogen haben und
jedenfalls nach wie vor pflegen . Die bulgarische Regierung,
wie die serbische und die griechische , versichern fortwährend
ihren guten Willen und ihre ehrlichen Absichten . Unter der
Hand aber begünstigen sie das Bandenunwesenin Mazedonien
und in England zieht man mit an den Fäden . Dabei häuft man
alle Schuld auf die Türkei und dieser soll der Daumen aufs Auge
gedrückt werden . In Konstantinopel ist man schlechte Be¬
handlung ja gewöhnt , und man läßt manches über sich er¬
gehen. Aber wenn ein gewisser Punkt erreicht ist , versteht
man keinen Spaß . Und dieser Punkt wird erreicht, wenn
die Art an die Wurzel des Bestands der türkischen Herrschaftin Makedonien gelegt werden soll. Das aber ist das Ziel
der ganzen Aktion , wenigstens so weit England in Frage
kommt. Die kleinen Balkanstaaten haben erst recht dieses
Ziel . Allerdings sind sie untereinander spinnefeind , weil
der eine dem anderen bei der Zerreißung der Türkei im
Wege ist . Einstweilen schneiden sich die Bulgaren , Serben
und Griechen in Makedonien gegenseitig eifrig die Hälse ab.
Aus alledem ergibt sich eine große Gefahr für den Frieden,
zunächst für den Balkan, dann aber auch für Europa . Es
fehlt nicht an Elementen die nichts dagegen hätten, wenn
die Türkei einen Krieg um Makedonien führen müßte, selbst
auf die Gefahr hin , daß daraus ein europäischer Brand
entstehen könnte . Die Art und Weise, wie von London
aus die makedonischeReform-Aktion betrieben wird , ist nicht
danach angetan, diese Tendenzen einzudämmen.

Neueste Nachrichten.
* Tübingen , 17 . Juli . Das Lastautomobil der

Brauerei Heinrich in Lustnau fuhr auf derLandstraße zwischen
Mössingen und Reutlingen in den Straßengraben . Der
Chauffeur wurde getötet, ein Begleiter schwer
verletzt. Der Verletzte wurde in die Tübinger Klinik ge¬
bracht.' Friedrichshafen , 17 . Juli . Die Meldung , die auch
wir gebracht haben, daß Graf Zeppelin bis zu
diesem Augenblicke noch nichts von den
2 115 000 Mark , die der Reichstag bewilligt hat, erhal¬
ten habe, ist unzutreffend . Im Etat für 1908 sind von
dieser Summe 400 000 Mk. eingestellt und Graf Zeppelin
hat auf AnsuchenHbereits 300 000 Mk. ausgezahlt erhalten.
Die Summe ist ihm sofort zur Verfügung gestellt worden. —
Was die Folgen des Unfalles betrifft , so werden sie
in spätestens 14 Tagen behoben sein . Eine dem Grafen
nahestehende Persönlichkeit erklärte , daß dieser „ an seinem
Ruhme leidet "

, d . h . daß die Ovationen, die ihm dargebracht
worden sind, und noch dargebracht werden , seine Zeit
und Kraft über Gebühr in Anspruch nehmen.

* Berlin , 17 . Juli . Das neue Militärluft¬
schiff hat am Donnerstag abend wiederum einen erfolg¬
reichen Aufstieg unternommen.

* Essen, 17 . Juli . Die Explosion auf der Zeche
Carolus Magnus soll von dem mit verunglückten Steiger
Spitznas , der betrunken gewesen sein soll, mit Absicht
herbeigeführt worden sein.

* Petersburg , 17 . Juli . Die fortwährend auftauchenden
Gerüchte von einer geplanten Zusammenkunft des Zaren
mit dem König von Italien werden neuerdings von hoch¬
offiziöser russischer Seite mit dem bemerken dementiert , daß
zwischen der russischen und italienischen Regierung keinerlei
Verhandlungen darüber geführt werden.

Feste
Von Karl Röttger (Gerresheim)

Motto : Die Welt ist voll dunkler Fragen,
Drum muß man die Harfe schlagen .

"
Alfred Mombert.

Der Sprachgebrauch unterscheidet zwischen Alltag und
Sönntag . Moderne Kulturmenschen gaben diesen Ausdrücken
eine weitere Bedeutung. Alltag : die Stunden harter, ge¬
meiner Arbeit, die Stunden grauer Oednis — etwa wie
Herbsttage, an denen die Schwingen der Seele erlahmen
vor lauter Nebel . Sonntag : die Stunden der Feier, des
Lichtes , der Sonne.

Wir alle kennen wohl die Sucht , das brennende Ver¬
langen : Lust , göttergleiche Lust einzuatmen , frei zu sein
vom Tagewerk , von allen Zweifeln, Träumen . . . . Der
Pfarrer Knodt hat eine Gedichtanthologie zusammengestellt,
die nur der Sehnsucht gewidmet ist. Viele Arten der Sehn¬
sucht begegnen uns da : nach dem Himmel, nach Liebe, Glück,
nach der Heimat und in einem einzigen, dafür aber auch
unvergleichlichen Gedicht (Wie Jschtharot von Agnes Miegel)
auch die Sehnsucht nach dem Leben und seinen Geheimnissen.
Was nun auch immer das Ziel der Sehnsucht sei, mir kommt
es darauf an, festzustellen, daß die Sehnsucht lebt — ewig
— in der Menschheit . Sie ist in Wahrheit das allen
gemeinsame religiöse Grundgefühl. Eine jede Sehnsucht ist
heilig und gelte uns heilig . Wir alle aber kennen die Sehn¬
sucht nach jauchzenden Festen : „ Hier bin ich Mensch, hier
darf ich ' s sein.

"
Wir gehen immer tiefer in den Alltag . Wer nicht von

Haus aus — durch Erbschaft , Glücksfall — sorgenfrei ge¬
stellt ist, muß ums tägliche Brot schon viel tun . Anspannung
aller Kräfte ist die Losung im heutigen Erwerbsleben. Aber

der Mensch will einmal frei, er will mal er selber sein.
Im täglichen Leben , bei der Arbeit ist er ' s nicht . Wo
kann er ' s ? In der religiösen Gemeinschaft ? In der religiösen
Feier? Die Menschheit hat, so lange sie unterm Christen¬
tum steht , religiöse Feste eigentlich nie als „ Feste " emp¬
funden (Weihnachten ausgenommen) , als Feiern nämlich , in
denen ihr eigentliches Gefühl, ihre Lebenssehnsucht sich
ausdrückte . Oder können die heutigen Alkoholfeste jene Be¬
dingungen erfüllen ? Ach , die lassen nur einen schweren
Kopf als Erinnerung . Wir stecken tief im Alltag und es
geht ein Schreien nach lichten Fellen durch die Menschheit.
So deute ich mir die Sehnsuchtsrufe.

Da ich ein Kind war— ! Aber das ist lange her.
Damals war die Sehnsucht nach Festen noch elementar;

heute ist sie stiller , müder, wenn sie nicht gar einer bloßen
Resignation Platz gemacht hat . Wir müssen wieder heiß
verlangende Kinder werden , die bitter weinen können , wenn
man sie, wie es mir einst geschah , gerade in den Augen¬
blicken in die Kirche schleppt, wo sie im Begriffe stehen, draußen
auf der Wiese im Sonnenscheinzu spielen . Weihnachtenist das
einzige Fest, dem unverwüstliche Lebenskraft innewohnt. Weih¬
nachten sind wir a l l e , Junge und Alte, nur fröhliche Kinder.
Da ist nicht einer , der nicht fühlte : Heute ist Weihnachten!

Aber Ostern? Da beginnt der Frühling , da gilt's
den Acker zu bestellen, und der Großstädter ist da eben
umgezogen ; da beginnen die Kurse auf allen Schulen . Und
dann Pfingsten ! Da macht man Ausflüge und besucht
Gartenkonzerte. Aber Feststimmung? Es gibt wohl heute
viele, die zu Ostern draußen stehen und innerlich jubeln:
„ Nun fangen die Weiden zu blühen an " — oder zu Pfingsten
mit durstig- offenem Munde den Birkendnft einsaugen . Aber
die „ Feste " Ostern und Pfingsten find uns Aeußerlichkeiten
geworden . Leider ! Vieles ist uns zur Aeußerlichkeit ge¬
worden, die ganze moderne Menschheit ist ja rein äußerlich.
Die Seele kommt nicht zu ihrem Recht . Aber sie wird so
lange schreien, bis man sie ins Licht hinausführt . Wenn ich
heute zurückdenke an meine Jugend , was hat sich da unver¬
geßlich eingeprägt? Zweierlei : die Stunden da ich weinte,
weil man meine Seele ausschalt aus irgendeinem moralischen
oder praktischen Grunde, und die Stunden der wenigen
Feste , die ich gefeiert habe . Es ist heute ein schreiender
Gegensatz . Zwischen der Freude vor den Festen und der nach-
herigen Unzulänglichkeit der Feste . Sie befriedigen so selten.
Es gibt ja jenes bekannte Scherzwort : a . Wohin gehst Du?
Antwort , lachenden Mundes : Zum Hochzeitsfeste , b . Wo
warst Du ? Antivort , brummig und gedrückt : Auf einem
Hochzeitsfeste.

Es wäre auch widersinnig, wenn nn heutigen prosaischen
Leben poetische Feste gefeiert würden. Umgestaltung der
Feste ist nur möglich mit und in einer anderen Lebensge¬
staltung.

Erst wenn der Mensch innerlich frei wird, und alle
falsche Scham, Leibes und der Seele, abtut — lernt er
vielleicht wieder wirkliche Feste zu feiern , wie man es ein¬
mal verstand in Hellas und später zur Zeit der Renaissance,
etwa damals als Lorenzo de Medici seinen Gesang Trionfo
di Bacco ed Arianna ersann ; damals erlebte man diese
Weisheit : Die Welt ist voll dunkler Fragen , drum muß
man die Harfe schlagen!

Jeder müßte es lernen , lachenden Mundes allen
Lebensplnnder, alle Nöte, Zweifel , Träume und Arbeits¬
pläne hinter sich zu werfen , um frei zu sein — zur sorg¬
losen Freude.

Mir hat immer das Herz gepocht, wenn ich in guten
Werken Schilderungen von schönen Festen las . So in
Conrads Roman . In purpurner Finsternis die herrlichen
Spiele der Jünglinve von Nordica. In Frenßens Jörn
Uhl habe ich mit starkem Interesse die Schilderung des
Kinderfestes zu St . Mariendonn gelesen. Heute muß der
Alkohol die Stimmung machen ; denn die Feste , die man
feiert (Bälle usw .) sind fast durchweg ungeheuer langweilig.
Warum ? Weil frische , fröhliche Natürlichkeit gar nicht zum
Durchbruch kommen kann vor lauter vornehmer Steifheit —
weil man in engen , dunstigen und staubigen Sälen feiert,
weil die heutigen wenigen Rundtänze doch ganz eintönig
sind . Da bleibt dann dem , der sich nun einmal „ amüsieren"
will , nichts anderes übrig , als sich gehörig „ die Nase zu
begießen .

" Und so kann ein solches Fest nicht den Menschen
über sich erhöhen in reiner Freude, wie ich es von wahren
Festen verlange, sondern es erniedrigt ihn, läßt ihn tiefer
in seine Tierheit zurücksinken. Indessen , ich gehöre nicht
zum Blauen Kreuz ; nicht einmal zum Verein gegen den
Mißbrauch geistiger Getränke . Ich sehe nur die absolute
Nutzlosigkeit heutiger Alkoholfeste ein . Ich selbst habe schon
manchmal mit Freunden (zweien oder dreien , mehr dürfen
es nicht sein) im stillen Zimmer einer Dorf- oder Heide¬
schenke gefeiert, sodaß ich heute noch still lächle , wenn ich
daran denke . Und Hauff ? Ich glaube, ich bin der einzige
gewesen, der im Herbst 1902 in seinem Hauff-Artikel die
Phantasien im Bremer Ratskeller, das ursprünglichste und
schönste Werk Hauffs , ein „äooumout buuuüu " genannt
hat . Man kann auch an Böcklin denken, der in Florenz
oft mit Freunden (Hillebrand, Flörke u . a .) beim Weine
saß ; der auch nachher in Zürich mit Meister Gottfried
Keller zusammen feierte . „ Wodurch soll man einmal Heller
sehen, freudiger, leichter sich aussprechen ? Der Wein hilft
uns gegen das Leben , er schenkt einem manchmal Stunden,
wo man den ganzen Kram vergißt, und wunder glaubt,
wer und wo man wäre "

, sagte Böcklin.



Das sind so zarte, schöne Feste : wo der Mensch zum
Menschen kommt , indem jeder die Pforten seiner Seele
auftut.

Man denke auch an die Feierstunden in Familienkreisen,
die hier und da prächtige Eltern und Menschen den Ihren,
sowie lieben Freunden zu gestalten wissen. Solche Feiern
sind wertvoller als Turner - und Kriegerfeste, von denen
man sagen muß, daß auf ihnen „ Vergnügen die Freude
totschlägt (Peter Hille "

) . Ein jeder suche beizeiten genug
solcher Festfreuden zu schlürfen, venn nur sie bleiben , sind
unverlierbar, Ruhm , Ehre, selbst der Stolz auf geleistete
Arbeit , der Stolz auf Taten , alles läßt den Menschen kalt,
wenn er reif wird und dem Tode nahe ist, aber die Er¬
innerungen an Freudenfeste sind selige Erinnerungen.

Ihr Künstler, ihr Arbeiter, alle am Werk echt mensch¬
licher Kultur — nehmt die Harfe zur Hand , daß sie mit
göttlichen Klängen die dunklen Fragen der Welt übertöne.
In zwei Fällen kann der Mensch sich Gott nahe fühlen : im
Schmerz und in der Freude. Hier ist ein reiches Gebiet
zur Arbeit : Volksfeste gestalten helfen , Feste , die den ge¬
samten besseren menschlichen Gefühlen angepaßt sind . Frei¬
lich vorher muß der Geist des Volkes schon so weit ge¬
mustert sein , daß er nun Feste auch als schön empfindet!
Ansätze sind schon da . In manchen Großstädten gibt es
aus großen freien Plätzen den Sommer lang Volks - und
Jugendspiele, welche sich steigender Beliebheit erfreuen. Die
könnten sich vielleicht zu Volksfesten auswachsen , bei denen
dann Tanz , Gesang, Spiel und Predigt kombiniert werden
könnten. Aber erst werft nur die große Idee und die große
Sehnsucht , aus der sich das Bild solcher Feste entwickeln
kann , ins Volk.

Manch einer ist, der mit seinem Verlangen nicht die
Menschen findet , um in der Freude eine Stunde lang Gott
zu sein . Mir deucht, ich hörte manchmal nachts die Ruse
dieser Menschen , und sie täten mir wehe.

Der weibliche Koloß.
(Nachdruck verboten .)

Erzählung von Albert Ladvokat.
Aus dem Französischen von I . Pohls -Schatz.

1 .
Unter dem Kaiserreiche war es in einer großen Departe¬

mentsstadt des nördlichen Frankreichs, deren Namen wir
besser verschweigen wollen.

Die ganze Einwohnerschaft befand sich in Aufregung,
denn heute Abend sollte das große Fest stattfinden, welches
schon seit langem den alleinigen Gesprächsgegenstand bildete,
— das Fest, welches der neue Präfekt für seine Beamten ver¬
anstaltete. Man versprach sich Berge und Wunder von
dieser Soiree . Für tausend Mark Blumen wären bereits
aufgewendet und das Souper sei unter Begleitung eines
ganzen Heeres von Küchenjungen direkt aus Paris gekommen.
Kurz, der Herr Präfekt hätte keine Kosten gescheut, um seinen
Beamten einen unvergeßlichen Abend zu bieten.

Einladungen waren im reichem Maße ergangen. Alles,
was in der Verwaltung , im Adel und in der Industrie des
Ortes einen Namen hatte, war zum Stelldichein in die
glänzendgeschmückten Salons der Präfektur geladen worden.

Obschon nun die Begeisterung und die Aussicht auf die
nahe Lustbarkeit alle Gesichter erhellte , gab es doch auch
hier und da finstere Stirnen . Das waren diejenigen der
armen Schlucker, welche nicht zur Teilnahme an dem ad¬
ministrativen Liebesmahl aufgefordert waren, darunter zwei
einfache Beamte, die in den Büreaus des Präfekten beschäf¬
tigt waren , Hyppolyt Lecoink und Marcelin Dübrt . Sie
waren beide auf den Einladungslisten „ vergessen " worden,
und diese Vergeßlichkeit kam ihnen umso empfindlicher zum
Bewußtsein , als sie selbst die Listen aufgestellt und die Ad¬
ressen der Geladenen ausgeschrieben hatten . Sie waren
zweifellos für eine derartige glänzende Feierlichkeit zu unbe¬
deutend erschienen.

„
's ist nun schon gleich ! " sagte Marcelin und streifte,

da es dreiviertel fünf Uhr schlug, seine Schreibärmel ab,
„

's ist nun ganz gleich ! aber ich werde diese Beleidigung
nicht so ohne weiteres verschmerzen ! "

„ Einfach großartig ! " erwiderte Hippolyt, „ wie Nullen
werden wir behandelt ! "

„ Und wenn man noch dazu bedenkt, daß beinahe die
ganze Stadt eingeladen ist ! "

k
ausgenommen ! — — - die reine Boshaftig-

„ Ach ! — wmn wir uns nur irgendwie rächen könnten ! "
„ Ja — das ist es eben ! — Wir können doch die

Präfektur nicht in die Lust sprengen ! "
„ Nein , das wäre übertrieben. — — — Na am besten

lst's also schon , wir machen unfern Spaziergang . Kommstdu mit auf den Jahrmarkt ? "

2 .
. I " einer der vielen Alleen der Stadt wurde geradeE jährliche Messe abgehalten. Da waren alle die gewöhn¬

lichen Anziehungskräfte vorhanden. Würfelbuden, Schieß-
^ wussels, Lotterien, Kriegsspiele u . s. w . Zugleich

fihallte das Geräusch von Geschirr und großen Kesseln in
me Ohren und die Nasen erfüllte ein lieblicher, undefinier¬barer Gruch von Gebäck und Petroleum.
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Hyppolyt und Marcelin mußten die Ellenbogen ge¬

brauchen , um an den Schauspielerbuden vorüberzukommen.
Mühsam die Menge durchschreitend, gelangten sie so zu

einer Holzbude, an der eine Leinwand hing , welche mit einem
riesigen Weibe im Kreise ihrer Besucher bemalt war . Die
Gestalten waren , im Verhältnis zu der Frau von liliputanischer
„ Größe" und schienen vor Bewunderung rein aus dem
Häuschen zu sein . Darüber stand in großen schwarzen Lettern:

Hier i st zu seh en
das größte Wunder der Welt,

welche im Besitze der schmeichelhaftesten Anerkennungen
sämtlicher kaiserlicher und königlicher Höfe ist.

Irene , der weibliche Koloß
2,20 Meter hoch und 210 Kilo - 420 Pfund schwer!

Das Eintrittsgeld betrug nur 20 Pfennige. Unter
diesen Umständen glaubten die beiden jungen Herren sich
das interessante Schauspiel näher betrachten zu können . Sie
lösten also am Eingang zwei Billets und wurden sodann
von einer stark dekolletierten Dame, welche zwar nicht den
Umfang und das draußen angekündigte Gewicht besaß, sonst
aber wohl nicht weniger den Namen eines weiblichen Kolosses
verdiente , ins Innere geleitet.

Eine riesige auseinandergegangene Fleischmasse zeigte
sich ihnen, fettglänzend , ein Triumph der Beleibtheit.

Als der Vorweiser dieses Schaustückes seine übliche
Lobrede beendet hatte, bemerkte Hippolyt, daß sein,Freund
Marcelin wie hypnotisiert da stand . W>

„ Du siehst doch , daß es zu Ende ist "
, sagte er und.be-

rührte seinen Arm . „ Komm nur ! Warum starrst ' du
denn so ? "

Diese Karte überreichte er dem weiblichen Koloß,
welcher sie freundlichst hinausbegleitete und an der Tür noch
einmal versicherte:

„ Ich komme gewiß . Sagen Sie nur Ihrem Freunde
und seiner liebenswürdigen Gesellschaft, daß sie sicher auf
mich rechnen dürfen ! "

3.
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„ Einen Augenblick ! " gab der andere zurück. „ Ich habe
eine Idee , — eine gute großartige Idee ! "

Er schob den Vorhang, hinter welchen sich die Dame
mit den 210 Kilo nach der Vorstellung zurückgezogen hatte,
bei Seite und als sie ihn mit erstaunter und ernster Miene
fragte, mit welchem Rechte er sich eine derartige

'
Indis¬

kretion herauszunehmen wagte, sagte er:
„ Entschuldigen Sie gnädige Frau ! Ich habe eine

große Bitte : Einer meiner Freunde gibt heute ein glänzendes
Fest. Er hat die Absicht, Ihre wunderbare Persönlichkeit
seinen Gästen vorzuführen. Würden Sie §sich vielleicht in
derselben Toilette, in welcher Sie sich augenblicklich befinden,
um Mitternacht so gegen 1 Uhr zu ihm begeben ? "

„ Nun ja, mein Herr, " meinte der Koloß ; „ wenn Ihr
Vorschlag ernst gemeint ist — — und dann hängt es auch
ganz von der Großmütigkeit Ihres Freundes ab ! "

„ O ! darüber brauchen Sie nicht besorgt zu sein!
Fünfzig Mark — genügt Ihnen das ? Und das Büffet steht
ebenfalls zu Ihrer Verfügung.

"

„ Das Büffet ? — Ich würde also ein Glas Wein be¬
anspruchen dürfen ? "

„ Eine ganze Flasche , wenn Sie wünschen . Nur bitte
ich Sie , eine tadellose Haltung zu bewahren. Bei Ihrem
Eintritt setzen Sie sich auf einen Stuhl und hören dem
stattfindenden jConzerte zu . Wenn dies beendet ist — —

„ Ich verstehe, — wenn das beendet ist, mache ich
meine Vorführungen . Ich versichere Sie , dieselben sind
außerordentlich interessant . Ich jongliere mit Gewichten und
verschlucke sogar Säbel ! "

„ Das ist ja einfach entzückend ! Kommen Sie nur!
Ich werde Ihnen sogleich Ihre Eintrittskarte verabfolgen.

"
Marcelin zog drei oder vier unausgefüllte Einladungs¬

karten des Präfekten hervor, die er mitgenommen hatte,
um sie seiner Frau zu zeigen und schrieb auf eine derselben
in seiner schönsten Schrift:

Irene Strambulow
Gesandt in des Königreichs Afghanistan.

Man kann sich denken, welche Bewegung des Er¬
staunens durch die Salons des Präfekten ging, als der
Diener mit lauter Stimme „ die Frau Gesandtin Irene
Strambulow " meldete und man einen Fleischberg herein¬
spazieren — oder besser Hereinrollen sah!

Die erschrockene Frau des Präfekten vermochte kaum
soviel Selbstbeherrschung zu bewahren, nur einen Gruß zu
stammeln.

Der Koloß antwortete darauf mit der schönsten Ver¬
beugung und wünschte der Gesellschaft einen „ Guten Abend ! " —

Darauf ließ sich Irene der Instruktion eingedenk, auf
zwei Stühle nieder , die dabei ein bedenkliches Krachen hören
ließen , was den Koloß zu einigen windmühlenartigen Arm¬
bewegungen veranlaßte.

Ueberall hörte man Ausrufe des Erstaunens , unter¬
drücktes Lachen und Gezische ! . In den Türrahmen drängten
sich die Neugierigen, welche den neuen Ankömmlingmusterten.
Einige Damen, die unter allenUmständenetwas sehen wollten,
stiegen sogar auf die Stühle!

Das Orchester setzte mit einem Stück von Massenet ein,
aber niemand dachte auch nur an Zuhören . Der erste Teil
des Concertes wurden mühsam beendet . In der folgenden
Pause beugte sich die schöne Irene , welche bis dahin ge¬
schwiegen hatte, zu ihrem Nachbar und fragte ihn, ob er

nicht wüßte, „ wo es was zu
- - - 7 ' trinken gäbe .

"

Auf seine Antwort hin erhob
sie sich, durchschiffte langsam
die andrängende Hochflut der
Neugierigen und gelangte end¬
lich zum Büffet.

„ Sie wissen doch "
, meinte

sie, indem sie sich in liebens¬
würdiger Weise an einen der
Bediensteten wendete , daß ich
ein Glas Wein beanspruchen
darf, sogar eine Flasche , wenn
ich es wünsche . Also bitte,
mein Herr ! Man kommt ja
hier vor Durst um ! "

Inzwischen war (dem Prä¬
fekten von einem Sekretaire
gemeldet worden, daß einer
seiner Gäste ein ungewöhnliches
Aufsehen erregt hätte und so
kam er denn selbst herbei , um
zu sehen, was sich ereignet.

Als ihm die riesenmäßige
Gestalt jedoch zu Gesicht
kam, concentrierte er sich un¬
willkürlich etwas nach rückwärts.
Aber die Notwendigkeit gab
ihm seinen Mut zurück. Er

trat auf das kolossale Jndividium , welches nur von ferne
einer menschlichen Gestalt ähnelte, zu und begann im ver¬
legenem Tone:

„ Ich habe wohl die Ehre, mit der Frau Gesandtin
Strambulow zu sprechen ? "

„ Strambu — — was ? " — antwortete der Koloß.
„ Was wollen Sie damit sagen ? — Irene bin ich , der
weibliche Koloß , das größte Wunder der Welt und wiege
210 Kilo nicht ein Pfund weniger ! — Uebrigens müßten
Sie mich doch kennen — oder sind Sie nicht der Freund
des Herrn , welcher mich engagiert hat ? "

„ Der Sie engagiert —? "
„ Nun ja doch , auf dem Jahrmarkts ? Sie sehen , ich

lasse mir den Vorteil nicht entgehen , und wenn Sie gestalten,
fange ich nun an . Wollen Sie die Gesellschaft bitten,
einen Kreis um mich zu bilden ? Und soll ich einen Säbel
oder einen Spazierstock verschlucken? — Oder vielleicht
ziehen Sie vor, auf meine flache Hand zu steigen ? "

Und als sie nun mit diesem, dem Präfekten vollständig
unverständlichen Worten , langen Schrittes auf ihn zu trat,
wurde er von einem wahnsinnigen Schrecken erfaßt und
schrie:

„ Sie ist irrsinnig. Werft sie hinaus ! "

Die Diener schickten sich an, den Befehl auszuführen.
Aber leicht wurde es ihnen wahrlich nicht . Acht Mann
hoch rückten sie gegen den gewichtigen Koloß vor , der fort¬
während jammerte:

„ Meine 50 Mark ! Die versprochenen 50 Mark ! Das
ist Betrug ! Ich gehe nicht ohne meine 50 Mark ! " -

Geraume Zeit lieferte die Soiree in der Präfektur der
Stadt einen unerschöpflichen Gesprächsgegenstand.

Der Skandal verbreitete sich soweit , daß der un¬
glückliche Präfekt endlich versetzt werden mußte.

Im übrigen hegte kein Mensch darüber Zweifel, daß
die Urheber dieses Schabernacks in zwei Personen zu suchen
seien, von denen der eine heute ein ernster Friedensrichter,
der andere ein ehrwürdiger Rechtsanwalt ist.



Erfülle du jederzeit deine Pflicht,
Und wenn es dir schwer fällt, dann murre nicht!
Nur den erquickt des Abends Rast,
Der freudig trug des Tages Last!

Adel.
Erzählung von Ludwig Habicht.

(Fortsetzung .)

Fünfundzwanzigstes Kapitel.
General Baron Mamchof zögerte nicht, das den Brüdern !

Tannbausen gegebene Versvrechen zu erfüllen und deren Bestick
sehr bald zu erwidern.

Schon wenige Tage nachdem die Grafen Tannbausen in !
der Ewersburg gewesen , fuhr ein viersitziger Wagen in den
Schloßbof von Tannbansen . dem außer dem General , dessen ^
Gemahlin und Tochter, auch Leutnant Edgar entstieg . !

Leonardo, der das Anfahren des Wagens von einem Fenster ,
des Schlosses bemerkt hatte , eilte den Ankommenden eiitgegeir.

Der General schüttelte ihm kräftig die Hand und rief in !
seiner jovialen Weise : „ Da sind wir. lieber Graf. Ich habe ^
auch meinen Sohn mitgebracht und sage Ihnen im voraus : wir !
vergelten nicht Gleiches mit Gleichem , sondern haben uns auf ^
einen längeren Besuch eingerichtet . Vor beute spät am Abend !
werden Sie uns nicht los." ^

Leonardo sprach seine Freude über diese Absicht aus und ^
begrüßte die Damen und den Leutnant mit dein guten Anstand,
der ihm angeboren war : aber er hatte doch wieder innerlich sehr
viel zu überwinden. Leutnant von Mannhof war ihm kein
Fremder. Er war öfter in den Zirkus in Liebenstein gekommen,
hatte mit ihm geplaudert und war auch dabei gewesen, als Bern¬
hard ihn damals als Reilknecht für den Tanuhausenschen Stall
gewonnen hatte. Nun wußte er nicht recht, sollte er diese Be¬
kanntschaft gänzlich verleugnen oder darauf zurückkommen . Er !
fühlte, daß das letztere das natürlichere gewesen wäre , aber die j
Gewandtheit fehlte ihm dazu und sein Mentor . Bernhard war !
nicht in der Nähe. !

Leutnant von Mannhof nahm ' l,m die Entscheidung über den ^
Kopf weg. indem er völlig fremd rar und sich von seinem Vater >
dem Herrn Grafen Tannhausen vorstellen ließ, als ob er diesen
Herrn heute zum erstenmal in seinem Leben sähe. Um so <
bekannter und zutraulicher erwies sich Aletta. Wie einem alten. !
guten Bekannten streckte sie ihm die Hand entgegen, als er sie !
aber ergriff, errötete sie und er fühlte ein leises Beben ihrer !
Finge . , was ihm das Blut zum Herzen trieb. !

Aletta trug heute ein reizendes Herbstkostüm aus königsblauem -
Plüsch mit reicher Passcmentrie und auf dem Kopf ein Barett ^
von gleicher Farbe mit einem Federstntz und einen: Halbschleier.
Ihr Gesicht war von der frischen Lust gerötet, Augen und Mund ^
lächelten , als wollten sie die Glückseligkeit , die ihr ganzes Sein i
durchhauchte , zum Ausdruck bringen. ^

Leonardo glaubte, etwas so Reizendes wie diese Mädchen- !
gestalt noch nicht gesehen zu haben und seine Pulse klopften ^
stürmisch. Schon wollte er ihr den Arm reichen , um sie die ^
Treppe hinauszuführen. als er sich besann, daß er diesen Dienst ;
der Generalin ;u leisten habe. Der General folgte mit seiner
Tochter und den Beschluß machte Edgar, der lustig und ungeniert
sine Melodie aus der Fledermaus pfiff.

Welche Veränderungen waren vor sich gegangen, seit die ^
Familie zum letztenmal als Gäste in Tannbausen gewesen war!
Damals lebte der alte Graf noch. Atetta umschmeichelte ihn und
spielte die Rolle des Schwiegertöchterchcus, das dem Papa jeden
Wunsch von den Augen abliest, — sie war bereit, Bernhard ^
Tannbausen zu heiraten, wußte es doch niemand anders , als
daß er der Majoratserbe sei.

Jetzt war ein anderer an seine Stelle getreten ; der jüngere
Tannbausen war für sic nicht mehr vorhanden ; selbst , wein : sie >
ihn geliebt hätte, würde sie ihn aufgegcben haben, um sich dem '

Halt an deinen Jugendträumen
Und wahre dir den Kindersinn,
Wenn auch die Jahre dir nicht säumen,
Des Herzens Lenz wird nie entflieh' :: .

Ohorn.
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Martin Reiselustig.
Ein Märchen von Heinrich Toball.

(Nachdruck verboten .)
(Schluß.)

Allmählich wurde es kühler, es begann zu frieren und
zu schneien , und die Indianer zogen nach dem Winterlager.
Da gefiel es Martin aber nicht, denn im Freien war es
sehr kalt und in den Hütten rauchig und ungemütlich . Nachts
konnte man vor Kälte oft nicht schlafen. Es gab nicht so
reichlich zu essen, wie während der Jagdzeit . Jeder erhielt
nur ein Stück getrockneten Fisch oder ranziges Fleisch. Das
behagte Martin nicht. Als er sich eines Abends fröstelnd
zum Schlafen legte, sagte er deshalb : „ Ach , liebe Fee,
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zuzuwenden, der ihr die ersehnte bevorzugte Stellung geben
konnte : aber sie gestand sich, daß der Tausch , auch was die
Persönlichkeit des Mannes anbetraf , ein ganz annehmbarer sei.
Leonardos Erscheinung gefiel ihr weit besser als Bernhards, sein
Gemisch von naiver Weltsremdheit , Schüchternheit und mühsam
unterdrückter Wildheit flößte ihr Interesse ein und sie dachte es
sich ganz köstlich , diesen Sohn der Wildnis in sich verliebt zu
machen und ihn zu dressieren . Verstand sie sich etwas auf Blicke
und Mienen , die der Ungeschulte nicht so ganz in seiner Gewalt
batte , so war sie schon ein ganzes Stück vorwärts bei ihn : ge¬
kommen und sie beschloß, den heutigen Besuch wieder recht ordent¬
lich auszunutzen.

„ Ich muß sehr schnell vorgeben und ihn gewinnen. Er muß
mir einen Liebes- und Heiratsantrag gemacht haben, ehe er recht
weiß , wie eS geschehen ist und dann werde ich ihn festüalten.
mag Bernhard dazu sagen was er will"

, gelobte sie sich im
stillen . !

Inzwischen sagte ihr Vater , sich zu seinem Sohne wendend: !
„ Als wir zum letztenmal in Tannhausen waren . Edgar, ge¬
leiteten wir meinen Freund , den Grafen Hubert zu Grabe."

Der Leutnant wollte antworten , er sei später noch beim
Grafen Bernhard gewesen , aber Aletta kam ihm zuvor und bat.
den Kopf kindlich auf die Seite neigend: - „ Ach . sprich beute nicht
von Grab und Tod. Papa ! Der Tag ist so schön, noch einmal
scheint der Sommer znrückgekehrt und hier in Tannhansen ist ja
junges Leben erblüht . Verkennen Sie mich nicht , Herr Graf",
fügte sie, sich an Leonardo wendend, hinzu. „ Graf Tannhansen,
Ihr Herr Vater, ist mir ein teurer , väterlicher Freund gewesen,
das Wohlwollen, das er mir stets bewiesen , hat mich mit Stolz
und Freude erfüllt und ich betrauere ihn sehr ties ; aber beute
möchte ich nicht Trübsal blasen — "

„Heute sollte sich Taunhanien in die lichtesten Farben kleiden,
da es solche Gaste sieht ! " siel Leonardo ins Wort.

Lächelnd erwiderte sie : „Wie galant Sie sind. Setzen Sie
Ihrer Güte die Krone auf und führen Sie uns nach dem an den
Altan stoßenden Saal , ich habe dort immer sehr gerne geweilt."

Die Gesellschaft batte inzwischen die Treppen erstiegen und
stand in der großen Halle, in der tief nachgedunkelte Gemälde
reisiger Krieger hingen und Waffen und Rüstungen aus vielen
aufeinanderfolgenden Perioden ausgestellt waren.

„ Mit Vergnügen ! " beeilte sich Leonardo zu antworten , fügte
aber dann einschränkend , hinzu : . „Ich weiß nur nicht, ob dort
alles in Ordnung ist ; mein Bruder hat , wie ich gehört habe,
^ort einige Veränderungen vornehmen lassen .

"

„Ordnen Sie dergleichen nicht an ?" fragte Aletta und zog !
die Augenbrauen in die Höhe . Ter herbeicilende Diener be- >
richtete aber, daß alles schon wieder hergerichtet sei und Leonardo j
flüsterte ihm zu : „Der Herr Graf ist doch benachrichtigt? Ich
lasse ihn bitten , recht schnell zu kommen , und er soll auch seine
Befehle wegen der Bewirtung unserer Gäste geben . Ich weiß
ja nicht " — er stockte , fühlend, daß er im Begriffe war, sich vor
dem Diener eine Blöße zu geben und dieser verschwand auch
schon. !

So leise das kurze Zwiegespräch zwischen Herrn und Diener l
geführt worden war , Alettas scharfe Obren batten es doch er¬
lauscht und es kostete ihr Mühe , ein spöttisches Lächeln zu unter¬
drücken. „ Der große Hans ist von einer rührenden Unvehilflichkeit ",
backte sie, „er traut sich nicht , ohne seinen lieben Bruder uns ein
Glas Wasser vorzusetzen . Ich muß hier wirklich ein wenig
Scbloßberrin spielen." Kaum halten sie deshalb das von ihr
gewählte Zimmer erreicht , so rief sie hocherfreut: „Ach, das ist
hier noch alles so wie sonst . Die Bilder und die schönen alten
ungelegten Möbel . Hier haben wir oft das Abendbrot ein¬
genommen , bester Herr Gras, lassen Sie uns das auch beute
Mn ! Für Papa und Edgar eine Flasche Ihres köstlichen Rüdes-
zeimer und für Mama und mich Kaffee und Waffeln, die in
Ihrer Küche vorzüglich gebacken werden.

"
„Aber Aletta ! " verwies die Baronin, die inzwischen in einem

Lehnstuhl Platz genommen hatte , der ebenfalls gleich den übrigen
Möbeln aus tief nachgedunkeltemMahagoniholz in den schweren
Formen des Empire angefertigt und mit sehr dickem , rotbraunen»
»ur ein wenig verblichenen Seidenstoff bezogen war. „ „ ^

Sür unsere Jugend.
bringe mich doch nach einer Insel in : Indischen Ozean , wo
es recht warm ist .

"
Sogleich kan : die Fee , flog mit Martin über Meer

und Länder nach einer Insel im Jnoifchen Ozean und legte
ihn unter einen Palmbaum . Martin erwachte , sah sich ver¬
wundert um und merkte, daß die Fee seinen Wunsch erfüllt
hatte. Die Sonnenstrahlen waren glühend heiß . Um sich
vor ihnen zu schützen , brach Martin zwei große Bananeu-
blätter ab und benutzte sie als Sonnenschirm. Da er durstig
und hungrig war , ging er nach dem nahen Flusse . Das
Wasser war aber übelriechend , schmutzig und warm . Trotz¬
dem schöpfte er etwas mit der hohlen Hand und schlürfte
es mit Widerwillen. Als er zum zweiten Male schöpfen
wollte, erschien plötzlich neben ihm eine Schlange, die zischend
das Haupt erhob . Erschreckt lief Martin davon. Hunger
und Durst quälten ihn gewaltig ; die Früchte, die er fand
und erreichen konnte , waren aber unreif und unschmackhaft.
Wehmütig dachte er an die köstlichen Erdbeeren und Heidel¬
beeren , die in den Wäldern seiner Heimat wuchsen. Doch
das nützte nichts , solche Beeren gab es hier nicht . Miß¬
mutig ging er weiter , die prächtigen üppigen Bäume und
Sträucher gefielen ihm nicht, ein Apfel - oder Birnbaum
mit Früchten oder ein Stück Brot wäre ihm lieber gewesen.

Plötzlich hörte er Klagelaute, die von Ferne zu ihm

Die Tochter zog einen etwas leichteren Sessel herbei, ließ
sich darauf nieder und entgegnete lachend : „ Ach Mama, wir
werden doch bei so guten Freunden keine Umstände machen : ich
bin überzeugt, Graf Tannbausen ist ganz damit zufrieden, wenn
ich hier ein wenig die Hausfrau spiele ."

Leonardo fühlte so starkes Herzklopfen, daß er kaum zu ant¬
worten vermochte . Welch eine Gedankenreibe eröffnete sie ihm
durch diese anscheinend so harmlos hingeworfene Bemerkung.
Sie hier die Hausfrau, sie seine Gemahlin ! Das alte Schloß,
in dem er sich noch immer so fremd und so wenig heimisch fühlte,
erschien ihm mit einem Mal lieb und altvertraut, lachende
Zukunftsbilder stiegen vor ihm auf und es währte einige Minuten,
bis er sich soweit gefaßt hatte, um ihr für ihre liebenswürdige
Fürsorge zu danken und wegen seiner Unaufmerksamkeit um
Emschnldigung zu bitten . Durch ein Glockenzeichen rief er den
Diener herbei und ersuchte sie . diesem ihre Befehle zu geben.

Das war Wasser auf Alettas Mühle ; sie tat es so sicher
und umständlich, daß der sehr gut geschulte Diener kaum seine
Verwunderung verbergen konme -und rief ihm noch nach : „Servieren
Sie auch in dem Meißner Geschirr mit den roten Blumen und
goldenen Ranken und bringen Sie zum Wein die grünen Gläser
mir den Tulpenkelchen; wir haben dieses Geschirr immer gehabt,
wenn wir in diesem Saale bewirtet wurden.

"
Der bestellte Imbiß erschien so schnell, daß es den Anschein

gewann, die Wirtschafterin habe bereits aus eigener Macht¬
vollkommenheit ihre Anordnungen getroffen und nicht erst Befehl«
abaewartet . Die kleine Gesellschaft reihre sich um den in der
Mitte des Zimmers stehenden kreisrunden Tisch mit plumpen
Löwenfüßen , der mit einem weißseidenen Kaffeetnch mit ein¬
gewirkter bunter Blnrneukante bedeckt worden war und Aletta
ließ es sich nicht nehmen, die Rolle der Hausfrau noch weiter zu
führen und den Kaffee aus der Kanne in die zierlichen Tassen zu
gießen, sie entfaltete dabei das ganze Geschick und die Anmut,
mit der sie gern bei solchen Gelegenheiten ein wenig zu blenden
suchte.

Auch der General und Edgar tranken mit, sie batten ge¬
wünscht , jetzt eine Tasse Kaffee und eine frische Waffel zu nehmen
und dem Wein , der ebenfalls gebracht war . erst später zuzu-
sprechen.

„ Wo steckt denn eigentlich Freund Bernhard ?" fragte der
General , die geleerte Kaffeetasse seiner Tochter reichend , damit
sie sie zum zweitennial fülle, „ist er nicht zu Hanse ? "

„Doch , er ist hier, aber der Oberverwalter hatte sich zu einer
wichtigen Besprechung über den Verkauf der diesjährigen Weizen-
crnte anmelden lassen und, wenn ich nicht irre, den Käufer mit¬
gebracht. Er ist mit den Herren drüben im Amtshause , ich
denke jedoch, er wird bald kommen "

, erwiderte Leonardo mit
einer Miene, als gehe ihn der Handel , der da abgeschlossen
werden sollte , nicht im mindesten an . Trotzdem riet der General:
„ O , da sind wir Ihnen ja recht ungelegen gekommen! Bitte
lassen Sie sich nicht stören und gehen Sie hinüber ."

„Ich? " fragte Leonardo verwundert. „Was sollte ich dabei?
Das besorgt Bernhard.

"
„ Aber eS bandelt sich doch um Ihre Einnahmen ! " war!

Frau von Manndof hin.
Leonardo lachte . „ Ach, alle diese Dinge sind in den Händen

meines Bruders am besten aufgehoben. Er ist erzogen , um
cmen großen Besitz zu verwalten , ich nicht . Er fragt mich zwar
um alles , aber ich sage immer : „ Besteht Du . ich versiebe mich
ja dock nicht darauf ."

„Das wird sich mit der Zeit lernen "
, schmunzelte der General

nnd Aletta überlegte bei sich, welche Aussichten sich neben diesem
Manne , der ehrlich bekannte, daß er nicht zu befehlen versiehe,
einer klugen und energischen Hausfrau öffnen würden . Bernhard
mußte natürlich aus dem Schlosse entfernt, sein Einfluß auf den
Bruder vernichtet werden und sie traute sich zu, dies recht ge¬
schickt zu bewirken.

Sie wurde in ihrem Sinnen unterbrochen durch den Eintritt
dessen, mit dem sie sich soeben nicht gerade in freundlicher Weise
beschäftigt hatte. Bernhard Tannhauien rrug einen schwarzen

! Sammetrock und blendend weiße Wäsche , sah frisch und recht
belebt aus und batte in der ungezwungenen Art. mit der er

drangen. Vorsichtig ging er nach der Richtung, von der
die schauerlicher: Töne kamen, und sah schließlich einige elende
Hütten . Vor ihnen standen Wilde, die mit Speerei: und
Keulen bewaffnet waren . In ihrer Mitte befanden sich
mehrere gefesselte Wilde, die jämmerlich schrien . Ein Ge¬
fangener wurde gerade mit der Keule niedergeschlagen . Da
an der Feuerstätte Menschenschädel und Beinknochen lagen,
merkte Martin sofort , daß die Wilden Menschenfresser waren.
Entsetzt wollte er sich fortschleichen. Als er behutsam einige
Schritte zurückgegangen war , sah er vor sich ein Raubtier.
Erschreckt schrie er auf und lief nach einer anheren Richtung.
Dabei wurde er aber von den Wilden bemerkt, die drohend
ihre Speere schwangen und ihm nachliefen . Martin konnte
gut laufen und die Angst beschleunigte seine Schritte . Die
Wilden kamen aber schnell näher, und er sah ein, daß sie
ihn in kurzer Zeit einholen würden. Da rief Martin angst¬
voll : „ Ach , gute Fee , das heiße Land ist fürchterlich ! Wenn
ich jetzt doch in einem Lande wäre, wo nur Schnee und
Eis ist ! " Die Fee hatte diesen Wunsch vorausgesehen und
war zur Stelle . Sie kam- von oben in einer dunklen Wolke
nah::: den laufenden Martin in ihre Arme und flog blitz¬
schnell mit ihm davon. Erschreckt und verwundert sahen die
Wilden der Wolke nach und gingen dann zu ihren Ge¬
fangenen zurück.



jetzt die Gäste begrüßte und sein Ausbleiben entschuldigte , weit I
mehr das Ansehen des Hausherrn als Leonardo , der leine Ver - s
legenhcitnicht ganz verbergen gekonnt und aufatmete , als er
den Bruder wieder an seiner Seite wußte.

„Glücklicherweise hat man Sie nicht trocken scheu lassen ! " i
scherzte er , den gut besetzten Tuch überschauend , und wunderte
sich im stillen , daß Leonardo Umsicht genug besessen, die er- :
forderlichen Befehle zu erteilen , erhielt aber sogleich von diesem j
den Bescheid : „ Dafür mußt Du Dich bei der Baronesse be- !
danken, sie ist so gütig gewesen , die Befehle zu erteil .- u."

„ Das ist höchst liebenswürdig von Ihnen ", wandte er sich
zu Aletta und diese antwortete sogleich übermütig : »Verzeihen
Sie , lieber Bernhard , daß ich Ihnen ein wenig ins Handwerk
gepfuscht habe . Wie ich höre und sehe, sind Sie Majordomus
bei Ihrem Bruder ."

Bernhard biß sich auf die Livven : er fühlte den Stich , auch
Leonardo war recht unangenehm davon berührt , aber doch nicht
gewandt genug , um ihn in geeigneter Weise abzuwehren . Bern¬
hard, der recht gut merkte , was in ihm vorging , kam ihm zuvor
und sagte heiter : „ Solche Dinge braucht keiner von uns anzu¬
ordnen, die besorgt unsere Wirtschafterin . Leonardo besitzt über¬
haupt vom Vater her vortreffliche , vertrauenswerte Beamte und
Würde sehr gut ohne mich fertig werden ."

„ O nein , nein "
, wehrte der Majoratsherr . „Ich wüßte nicht,

was ich ansaugen sollte ohne Dich .
"

„ Glaube ich Ihnen gern !" mischte sich der General ein.
„Die Verwaltung eines Grundbesitzes will gelernt sein. ckckck
kommt es Herne noch sauer an , und Ewersourg ist doch mit
Tannhansen nicht zu vergleichen . Haben Sie abgeschlossen und
einen guten Preis für Ihren Weizen erzielt , lieoer Beruharü ? "

wandte er sich an den letzteren.
„ Ich glaube wohl und hoffe . Du wirst zufrieden sein , Leonardo:

selbstverständlich habe ich den Abschluß vorbehaltlich Deiner
Genehmigung gemacht .

"

„ Das hast Du doch nicht nötig , Bernhard , was Du tust,
ist recht ; wie oft muß ich Dir das sagen !" erwiderte Leonardo
mit sanftem Vorwurf . Alettas Stirn zog sich in Falten , die
Baronin nickte aber dem MajoratSherru freundlich zu . Sie
hatte bis jetzt nicht viel für ihn übrig gehabt . Bernhard war
und blieb ihr Liebling ; aber seine verständige Gesinnung , die sich
im Verhalten gegen den Bruder kundgab , gefiel ihr.

Aletta war inzwischen auf den Altan getreten . Die Sonne
stand schon tief . Aus dem Tale stiegen leise Schatten ans . Berg
und Wald verschwamme :: im rötlichen Licht . „ Es wird kühl "

,
sagte sie wieder ins Zimmer tretend und schauerte leicht zu¬
sammen, „der Abend bricht auch herein . Wenn mein Wunsch
heute noch erfüllt werden soll , so dürste eS die höchste Zeit dafür
sein.

"

»Und dieser Wunsch wäre ? " -fragte sehr beflissen Leonardo.

„ Ich möchte das liebe alte Schloß wieder einmal durch¬
wandern . Wollen Sie mich führen ?" fragte sie einschmeichelnd.

„ Ich werde wohl bitten müssen , daß Sie mich führen , mein
gnädigstes Fräulein "

, entgegnete Leonardo lächelnd , „ Sie wissen
hier sicher besser Bescheid : ich befinde mich ja erst seit kurzer
Zeit auf der Burg meiner Väter ."

„ So kommen Siel " rief sie aufspringend . „ Edgar , Du
begleitest uns doch ? Den Eltern muten wir selbstverständlich
das Trevvcuüeigen nicht zu, sie erwarten hier in Freund Bern¬
hards Gesellschaft unsere Rückkehr."

„Du hast ja die Rollen außerordentlich gut verteilt ", spottete
der Bruder , der heute wieder im Zivilanzug erschienen war und
lieber bei der jetzt entkorkten Flasche Wein sitzen geblieben wäre.
Er stand jedoch sogleich auf und verließ mit der Schwester und
Leonardo , der ihr den Arm reichte , das Zimmer.

Die Voraussetzung des Griffen erwies sich noch weit zu¬
treffender, als er selbst geglaubt haben mochte. Metra wußte im
Schlosse ganz ausgezeichnet Bescheid . Es war , als ob sie
katalogisiert habe . Jedes Bild , jedes originelle Gerät , jedes
alte Möbel oder Vrunkstück kannte ne , ja sie wußte sogar , durch
wen es erworben oder ererbt , welche der Schloßfrauen es als

Die Fee aber flog mit ihrem Schützling wieder über
Meere und Lander nach Norden . Allmählich wurde es
kühler und schließlich ganz kalt . Aus einer Schneewolke
flog die Fee mit dem fallenden Schnee zur Erde , setzte
Martin ab und war dann verschwunden . Verwundert schaute
Martin auf die Winterlandschaft , die bei den : Schneeticht
nur schwach zu erkennen mar . Er befand sich am Ufer
eines Meeres , auf dem Eisberge und Eisschollen trieben.
Das Land war soweit er sehen konnte , mit Schnee bedeckt.
Eben landeten zwei gebrechliche Fahrzeuge , aus denen einige
Menschen an Land stiegen . Sie trugen aus Fellen ange¬
fertigte Kleider , die nur einen Teil des Gesichts freiließen.
Als Martin zu ihnen ging , waren sie sehr erstaunt , einen
Knaben zu sehen , der nicht winterlich gekleidet war . Martin
zitterte vor Kälte , die Eskimos (Martin befand sich nämlich
^ Grönland ) gaben ihm deshalb ein im Boote liegendes
Eisbärfell , das ihn notdürftig vor der Kälte schützte . Dann
luden sie aus einem Boot eine Robbe aus und gingen
darauf mit Martin nach dem nahen Felsabhange . Die
erlegte Robbe wurde an einem aus Sehnen gedrehten Stricke
ebenfalls dorthin geschleift . An dem Felsen befand sich
em Schneehügel , unter dem die Wohnung der Eskimos war,
denn aus einer Oeffnnng des Hügels krochen einige große
und kleine Eskimos hervor . Nachdem auch diese Martin
angestaunt hatten , krochen alle , natürlich auch Martin , durch

i einen niedrigen Gang in die Höhle des Schneehügels . Erst
nach einiger Zeit konnte Martin , nachdem seine Augen sich
an das Halbdunkel gewöhnt hatten , seinen Aufenhaltsort
mustern . Die Wände der niedrigen Wohnung waren aus

Schwarzwälder Sonntagsblatt.
Heiratsgut mirgebrackit hatte . Im Atmensaal konnte sie all « l
Namen der Abgebildeten an den Fingern herzählen und wa : !
mit dem Lebensgang eines jeden vertraut . >

Als ihr Leonardo seine Bewunderung darüber kundgab , er - jwiderte sie : „Ach , Ihr lieber seliger Varer , hat mir das alles so ^
oft erzählt und sich so sehr gefreut , wenn ich alles gut behielt . ^
da tat ich es ihm zuliebe . Er Home — " sie brach verschämt ab j
and rief , sich umiehend : „ Aber wo ist denn mein Bruder gebuebcn ? !
Den werden unsere Ahnengeschiclnen gelangweilr baden und er

'

bar sich stillschweiaend gedrückt . 'Nun , mag er : Sie bringen mich i
auch sicher zu meiner Mutter zurück.

"

Sie verschwieg natürlich , daß sich Edgar , ihrem Winke -
folgend , entfernt hatte und lehnte sich fester auf Leonardos !
Arm . !

„ Es wird für uns Zeit , diese Räume zu verlassen , obwohl ^
ich noch stundenlang znhören könnte "

, meinte Leonardo , während -
er mit ihr den Saal verließ und ihren Arm an seine Brust i
drückte. -

Sie tat , als ob sie das garnicht bemerkte und plauderte
weiter : „ Es muß doch ein erhebendes Gefühl sein , ein Glied i
in rer Kette einer so langen Almenreihe zn bilden . Ich würde j
lehr stolz sein , wenn ich das von mir sagen könnte . "

„ Sie geböten doch auch einer adligen Familie an ? " fragte er.
„ Das wohl , aber unser Adel ist viel jünger , erst Papas

Großvater ist geadelt worden . Gegen dis Tannhausens sind
wir Parvenns . Sie dürsten eigentlich garnicht mit uns um¬
gehen "

. setzte sie kokett hinzu.
Leonardo durchrieselte es warm . Das Mädchen verstand es

durch die leise Berührung ihrer Hände , durch ihr sanftes An - !
scknniegen, durch den Duft ihres Haares und ihrer Kleider sein !
Blut in Ansruhr zu bringen . Nur mit Mühe hielt er an sich, !
daß er sie nicht an sich riß . ihr Gesicht , ihren Mund , ihren Hals j

! nicht mit Küssen bedeckte. Aber er beherrschte sich. So stürmisch !
! durfte er nicht Vorgehen . Der Vater hatte sie dem Bruder als l
i Braut bestimmt und dieser noch nicht völlig seinen Verzicht aus ^

sie ausgesprochen . Erst mußte er noch einmal ehrlich und ernst- !
Haft mit Bernhard reden , ehe er sich ihr werbend nahen durste , i

Es war eine Pause in der Unterhaltung eingetreten ; wartete !
! Aletta vielleicht darauf , daß Leonardo sprechen sollte ? Als dies '

j nicht geschah, begann sie wieder : „ Sie schweigen . Herr Gras , i
i Teilen Sie meine Ansichten hinsichtlich des Adels nicht ? " ?
i „ Ach . ich bin ja erst seit kurzer Zeit Graf "

, seufzte er ; i
! »ich — " !

! „ Das ist nicht der Fall ! " fiel sie ihm eifrig in die Rede , i
i „ Sie sind Graf kratt Ihrer Geburt . Ihr Vater und Ihre >

Mutter — " !
„ O , lassen Sie das "

, bat er , denn jede Erwähnung ferner
Mutter bereitete ihm einen beinahe körperlichen Schmerz : „ sie
hat mich ans dem Vaterhause gerissen , erbarmungslos in die
Welt geschleudert ."

! „ Und Gottes Güte hat Sie wieder dahin zurückgcführt ",
§ sagte Aletta mit frommem Angenaufschlag . „ Sie stehen jetzt an !
> der Stelle , die Ihnen nach göttlichem und menschlichem Recht
' gebührt ."
! „ Ach . ich kann mich noch garnicht darein finden ", bekannte l
i er ehrlich . !
; „ Das werden Sie bald lernen "

, erwiderte sie zuversichtlich. ?
i ..Ich glaube es kaum . Und dazu das mich peinigende ^
s Gefühl , daß ich meinen Bruder aus seinem Besitz verdrängt !
? habe ." s
j „Aber das ist doch nicht der Fall . Das Majorat kommt !
! ja stets mit vollem Recht dem Erstgeborenen zu und das lobe !
- ich sehr ." -
i Leonardo vermochte nicht zuzustimmen ; er mutzte den Ge - i
- danken aussprechen , der ihn beständig quälte und den er nicht j

los werden konnte : „ Bernhard bat sein ganzes Leben lang für !
den Majoratsberrn gegolten , ist in dicker Hoffnung erzogen
worden und nun habe ich ihn vertrieben .

" -

„ Sie dürfen das nicht allzu tragisch nehmen "
, entgegnete sie

leichthin . „Bernhard teilt das Los aller jüngeren Söhne und
er befindet sich in besseren Umständen , als die meisten von ihnen ."

„Das Wohl, aber er ist nicht Majoratsherr ."

„Nun . Sie können doch nicht zu seinen Gunsten obdanken ",
lachte sie.

„O . wie gern hätte ich das getan ! " rief er lebhaft , „Aber
er- würde nie daraus eingegangen sein. WaS habe iw ihm alles
zu danken ! Ohne ilm schmachtete ich jetzt im Gefängnis . Er
hat mehr als brüderlich an mir gehandelt .

"

„ Das ist ganz anerkennungswert "
, entgegnete Aletta kühl.

„ Aber Herr Gras , verzeihen Sie mir meinen Freimut , mich will
bedünken . Sie gehen in Ihrer Dankbarkeit zn weit .

"

„Wieso ? " fragte er und schaute mit einem Blick auf , der sie
hotte warnen sollen , wenn sie nicht allzusehr in ihrer Idee ver¬
rannt gewesen wäre.

„Nach allem , was ich hier sehe und höre , sind Sie hier kaum
dem Namen nach der Herr . Gras Bernharb befiehlt den Dienern,
leitet die Geschäfte , an ihn wendet sich jeder , der in Tamihanseu
irgend etwas zn tun bat ."

„ Es geschieht ja das auf meine Bitte , ich wüßte nicht , was
ichohne ihn anfangen sollte ? ! " stammelte Leonarüo betreten.

Stärker auf ihr Ziel losgehend , sagte sie : „ Ja , sind Sie
nicht der Majoratsherr ? Warum wollen Sie nicht di : Zügel
der Herrschaft ergreifen ? Sie sind der ältere , der Erfahrene.
Ihr Bruder muß das cinsehen . Es wäre vielleicht besser, er
verließe für einige Zeit das Schloß .

"

Leonardo hatte die Empfindung , als würde ein Strom eis¬
kaltes Wasser über ihn ansgegoffen . „ Diese Evastochter will
mich zum Schurken machen !" dockte er . „ Sie weiß recht gut,
wie es um mich steht , glaubt mich schon so fest in ihren Banden
zn haben , daß ich ihr nickt entrinnen kann , daß ich tanzen muß.
wie sie pftift . Aber sie ist im Irrtum . Ich bin mit dem wildesten
Pferde fertig geworden , ich werde mich auch selbst zn bezwingen
wisse::, wie cs Bernhard mich gelehrt hat .

"

Lhne ans ihre Mahnung zu antworten , sagte er in merklich
kühlerem Tone : „ Wollen Sie die Gnade haben , Baroneß , den
nächsten Weg nach dem Altan - Saai einziischlagen . Es wird dunkel
und ich möchte meine werten Gaste nicht länger allein lassen .

"

Schweigend legten sie den nur noch kurzen Weg zurück.
Sie fanden Edgar in dein bereits bell erleuchteten Saal

und er rief ihnen lachend zn . er habe sich vor den Ahnen ge¬
fürchtet und deshalb das Hasenpanier ergriffen.

Bald daraus meldete der Diener , daß angerichtet se: und
ehe Leonardo der Generalin den Arm bieten konnte , hatte Aletta
sich schon an den seinigen gehängt und rief übermütig : „ Führen
Sie mich nur , Herr Graf , wir dürfen Maina und Bernhard
nicht trennen , die würden uns das sehr übel nehmen . "

Sie plauderte während der Mahlzeit sehr lebhaft und
amüsant , ckber Leonardo blieb einsilbig und sie wandte , um Ahn
zu reizen , ihre Aufmerksamkeit wieder Bernhard zu, der ihr
inses nur so weit emgegentam , als es die Pflicht der Höflichkeit
gebot.

Als die Familie am Abend wieder den Heimweg antrat,
war Aletta nicht zufrieden mit ihren : Tagewerk ; sie hatte mehr
gehofft , ahnte aber doch nicht , wie sehr sie bei dem Majoratsberrn
gerade durch ihren letzten Angriff ihr Spiel verloren habe.

(Fortsetzung folgt .)

Humoristische Ecke.
Notwehr . Sommerfrischler : „ Gestern saßen doch soviele Malerinnen in Ihrer Wiese — und heute nicht eine;wie kommt das ? " Bauer : „ I ' Hab ' um dem Uebel ab-

z
' helf 'n , heut ' nacht die Wies ' frisch düngt ! "

Der noble Gast . Weinstubenbefitzer (zur neuen Kell¬
nerin ) : „ Ja , sehn Sie , der Herr Baron , der dort sitzt, dös
is a sehr feiner Herr , . . der redet nicht viel . Wenn er
dreimal mit dem Finger aus den '

Tisch klopft , so heißt das:
noch eine von der Sorte : klopft er aber zweimal , so heißt ' s
eine Flasche Sekt ! " Kellnerin : „ Und bitt ' schön , . . was
heißt dann das , . . . vorhin hat er nur einmal geklopft ? "
Wirt (etwas kleinlaut ) : „ Dös . . . dös heißt — aufschreiben ! "

Schnee hergesteüt , aber vom Ruß und Qualm schwarz ge¬
färbt . In der Milte des Raumes brannte ein Feuer , über
dein ein Kessel hing . Au einer Wand lagen Walroßspeck
und Fische , die einen üblen Geruch verbreiteten . Der Boden
war mit Fellen bedeckt , Jagd - und Fischereigerüte vervoll¬
ständigten die Ausstattung der Behausung.

Die Eskimos gaben Martin Walroßspeck und gekochte
Fische zu essen . Er konnte aber , trotzdem er sehr hungrig
war , nur wenig genießen , denn die genannten Leckerbissen
seiner Wirtsleute schmeckten ihm nicht . Dann legte er sich
auf den Fußboden , bedeckte sich mit Fellen und schlief sofort
ein . Sein Schlaf war aber nicht ruhig ; er träumte fort¬
während von Chinesen , Indianern , Menschenfressern und
Eskimos . Dabei wurde ihm bald kalt , bald warm . Als
die Eskimos aufgestanden waren und Feuer gemacht hatten,
erwachte auch Martin . Sein Kopf war heiß , und die Augen
brannten ihm , denn in dem niedrigen Raume war eine ent¬
setzliche Lust.

Martin dachte nun über seine Lage nach . Er war
weit weg von der Heimat im kalten , unwirtlichen Norden,
wo den größten Teil des Jahres die Sonne nicht schien und
eine lange Nacht herrschte . Die schmutzigen Eskimos , der
Wohnraum und das Essen gefielen ihm nicht . Er sehnte
sich nach Hause . Da war auch Winter , aber ihm folgte
der die Natur erweckende Frühling , der herrliche Sommer
und der Herbst mit seinen Aepfeln . Und wie gut war es
in der Schule , auf dem Spielplatz und auf der Eisbahn!
„ Ach wäre ich doch zu Hause ! "

sagte Martin halblaut.
Dabei schloß er wieder die Augen und schlief ein.

Nach kurzer Zeit kam die gute Fee an sein Lager und
sagte leise : Ich habe versprochen , dir fünf Wünsche zu er¬
füllen . Schon viermal habe ich dich nach dem Orte der
Sehnsucht gebracht . Dein fünfter Wunsch ist , nach Hause
zu kommen . Das ist gut ! " Martin hörte nicht , was die
Fee sprach . Sie nahm den Schlafenden und flog mit ihm
nach Süden , nach der Heimat . Dort brachte sie ihn nach
seinem Stübchen , entkleidete ihn , legte ihn in sein Belt und
verschwand dann.

Als Martin die Augen aufschlug und sein Stübchen
sah , glaubte er zu träumen , denn er war doch vor wenigen
Stunden bei den Eskimos gewesen und vorher bei den
Menschenfressern , den Indianern und Chinesen . Da er aber
sah , daß er wirklich in seinen : Zimmer war , stand er auf,
zog sich an , nahm seine Bücher und ging in die Schuld
Er wurde wieder ein braver , fleißiger Schüler und guter Schul¬kamerad . Ost sagte er sich : „ Zuerst werde ich tüchtig lernen
ein Mann werden , und dann reisen ! " Und das führteMartin auch aus . Er studierte , bereiste als Naturforscher
verschiedene Erdteile und wurde ein berühmter Mann . Häufigund gern aber dachte er daran , wie ihm die Fee in : Traum
die Länder seiner Sehnsucht gezeigt hatte.

Auflösung des Rätsels aus voriger Nummer:
Gericht — Gicht.



Zu unseren Bildern.
Zeppelins Luftschiff über Zürich.

Zeppelins Dauerfahrt ist nun infolge eines
Unfalls auf unbestimmte Zeit verschoben worden . Die
Schweizerfahrt wird daher vorerst noch im Vordergrund des
Interesses bleiben . Nach Ansicht von Autoritäten bot die
Fahrt in die Schweiz mit den vielen engen Pässen und
vertikalen Luftströmungen in aeronautischer Hinsicht viel
mehr Schwierigkeiten als die Fahrt durch das Rheintal.
Unser heutiges Bild zeigt den Lesern das Zeppelinsche Luft¬
schiff, wie es über der Stadt Zürich schwebt.

Zum Brückeneinsturz in Köln.
Bei dem Bau der neuen Kölner südlichen Eisenbahnbrücke

über den Rhein hat sich jüngst ein folgenschweres Unglück
ereignet . In der Mitte der Brücke gab die Baukonstruktion
nach und stürzte daraus mit dem Kran und den darauf be¬
schäftigten Arbeitern in den Fluß . Beim Brückenbau waren
insgesamt 84 Arbeiter beschäftigt, von denen mindestens drei¬
zehn bei der Katastrophe teils durch Ertrinken , teils , von
den Trümmern der Eisenkonstruktion erschlagen, ums Leben
gekommen sind. Die mittlere Stromöffnung , wo der Einsturz
erfolgte , hatte eine lichte Weite von 187 Meter ; die einge¬
stürzte Brücke soll nach ihrer Vollendung den neuen Deutzer
Jndustriehafen mit Köln verbinden . Die Ursache des Un¬
glücks soll in der zu schwachen Holzkonstruktion liegen, die
unter der Wucht der schweren Eisenteile zusammenbrach und
die schon früher einmal durch schwere Eisenverankerung ge¬
stützt werden mußte.

Zum Konflikt in der englischen Marineverwaltung.
Seit langer Zeit ist die Taffache bekannt, daß in den

leitenden Stellen der englischen Marine Gegensätze herrschen,
die geeignet sind, die Ver¬
waltung und Entwicklung der
britischen Flotte in ungünstig¬
ster Weise zu beeinflussen. Ge¬
rade in letzter Zeit , während
der großen Nordsee - Manöver
haben diese Gegensätze einen
Grad von Schärfe erreicht,
der eine gütliche Beilegung
kaum noch möglich erscheinen
läßt . Zwischen dem Ober¬
befehlshaber der Kanalflotte,
Lord Charles Beresford , und
dem Ersten Seelord der Ad¬
miralität , Sir John Fisher,
einerseits sowie zwischen Lord
Beresford und seinem Unter¬
gebenen Admiral Scott anderer¬
seits, sind die Meinungsver¬
schiedenheiten wegen eines an¬
geblichen groben Fehlgriffs Be-
resfords so groß geworden , daß
ein Mitglied des Unterhauses,
der Liberale Bellairs , an die
Regierung die Anfrage richtete,
wie diese Kontroversen un¬
ter den hohen Marine¬
offizieren beizulegen seien , ob ferner die Regierung Mittel
und Wege erwägen wolle , durch die ein Wechsel in der
Organisation und Verwaltung herbeizuführen sei . Lord
Beresford , einer der populärsten Seeleute Englands ist 1846
zu Philippstown (Dublin ) geboren und 1859 in die Marine
eingetreten . Seit 1886 , wo er im Kabinett Salisbury das
Amt eines Lords der Admiralität inne hatte , gehört er zu
den Leitern der britischen Flottenverwaltung . Admiral Sir
Percy Scott hat sich in verschiedenen Kriegen hervorgetan
und ist auch als Erfinder einiger Geschützverbesserungen be¬
kannt . Admiral Sir John Fisher steht im 68 . Lebensjahr;
er trat 1854 in die Flotte ein und hat sich ebenfalls in den
verschiedenen Kolonialkriegen Englands stets sehr ausgezeichnet.

Angst.
Gibt es für einen Menschen wohl eine unwürdigere

Fessel und eine größere Qual , als in steter Angst und Furcht
vor etwas Kommendem , vor einem möglicherweise eintreten¬
den Unglücksfall zu schweben? Gibt es eine stärkere, Leben
und Glück zerstörende Macht als fortwährende Sorge und
Aufregung ? Stete Furcht vermag die Lebensenergie mit
der Zeit in ihren Grundfesten zu erschüttern ; sie vergiftet
den Organismus und raubt dem Menschen Willen , Mut und
das wichtigste Erfordernis zu allem Erfolg , die Herrschaft
über und das Vertrauen auf sich selbst.

Habt Ihr schon einmal über das Wesen der Angst
nachgedacht ? Sie ist ein furchtbares Ungetüm , das aus
dem Innern des Menschen selbst heroorwächst , das er sich
selbst schafft in dem unseligen Glauben , vom Schicksal ver¬
höhnt , verfolgt und vernachlässigt zu sein . Er verbittert sich
sein ganzes Leben damit , sich die Schrecken der Zukunft
auszumalen und über Dinge zu seufzen , die sich vielleicht
ereignen könnten . Er bedenkt nicht, daß er sich all das Gute,
das ihm die Gegenwart bietet , verscherzt , daß er langsam,
aber sicher an dem Verfall seiner Kräfte arbeitet und daß
auch über ihm ein blauer , sonniger Himmel lacht, wenn er
nur den Kopf emporheben und hineinschauen wollte.

Schwarzwälder Sonntagsblatt.
Und doch könnte sich der Mensch von dem häßlichen

Gespenst der Angst durch einen starken Entschluß befreien!
Denn sie ist nichts anderes , als eine Ausgeburt seiner er¬
regten Phantasie . Und wahrlich , unglückliche Gedanken zu
ertragen , ist schwerer als wirkliches Mißgeschick!

Darum fort mit der Angst , werft sie weit hinweg von
Euch , bannt sie aus Eurem Geist mit aller Euch zu Gebote
stehenden Kraft ! Denkt, daß Ihr die Energie besitzt , alles
zu bekämpfen, was sich Euch in den Weg stellt , und Ihr
werdet die Kraft und den Mut , ja den Drang zum Kampf
in Euch mächtig auswallen fühlen . Darum bannt die finstere
Angst , die Furcht und den Zweifel aus Eurem Gemüt.
Laßt Licht und Sonne darin wohnen , laßt Friede und
Freude bei Euch einkehren. Schaut hinein in die Welt mit
Frohlocken , Selbstbewußtsein und Kraftgefühl , und in der¬
selben Weise, in der Ihr hineinblickt, wird sie Euch ent¬
gegenleuchten.

Allerlei.
8 Ein merkwürdiger Brauch hat sich in einigen Gegenden

der Schweiz und besonders des Kantons Bern erhalten.
Wenn nämlich dort eine Bäurin „ Apfelküchli " zubereitet,
dann duldet sie nicht, daß während dieser Zeit in der Küche
Wasser getrunken werde . Die Ueberlieferung behauptet,
daß dadurch das Fett aus der Pfanne weggetrunken werde,
und Unsegen ' aus das Bereiten der Küchlein falle . So un¬
sinnig diese Vorstellung uns heute Vorkommen mag , so hatte
sie doch zu ihrer Zeit eine große Berechtigung . Die Herde
der Bauern waren dazumal noch sehr einfach. Auf offenem
Feuer mußte eine verhältnismäßig große Menge Fett stets
auf dem Siedepunkt erhalten werden , wenn die Küchlein
schmackhaft werden sollten . Man mußte das kochende Fett
immer beobachten und den Blick nie davon abwenden , sonst

konnte es leicht geschehen , daß die Flamme sich seiner be¬
mächtigte und „ es wegtrank "

. Der Unsegen des verzehrenden
Feuers konnte sich leicht dem ganzen Hause mitteilen . Da¬
rum durfte sich die Bäurin durch nichts zerstreuen lassen
und nicht einmal einen Schluck Wasser zu ihrer Erfrischung
genießen . Der Volksglaube war hier eigentlich nur eine
Mahnung zur Aufmerksamkeit.

Interessante Kleinigkeiten.
Der Hnlzbohrkäfer erzeugt mit den Oberkiefern einen

pochenden Laut , er wird daher auch Klopfkäfer genannt.
Bei den Mowris in Neuseeland setzt sich der Niedriger¬

gestellte, wenn er einem Höhergestellten begegnet , vor ihm
nieder.

Die Begrüßung der Eingeborenen am Golf von Majiro
besteht darin , daß sie sich gegenseitig in die Ohren blasen.

Der König der Schilluk , eines im Niltale ansässigen
Negerstammes , zeigt sich niemals seinem Volke.

In Indien sterben noch heute durchschnittlich 22000
Menschen jährlich an Schlangenbiß.

Auf der ganzen Erde werden 165 Millionen Hektoliter
Wein jährlich erzeugt.

Der höchste Berg Australiens trägt den Namen des
polnischen Freiheitskämpfers Kosciuszko.

Bis 1906 waren 14 200 Sterne bekannt.
Von allen europäischen Herrschern sind nur die von

Italien , Montenegro , Schweden , Serbien , Spanien und der
Türkei nicht deutscher Abkunft.

Der berühmte Astronom Kepler starb auf einer Reise,
die er unternehmen mußte , um die Auszahlung seiner rück¬
ständigen Besoldung zu erwirken.

Der Gebrauch des Indigo , zum Schutze der heimischen
Farbstoffe , war in Deutschland bei Gefängnisstrafe , in
Frankreich unter Heinrich IV . sogar bei Todesstrafe verboten.

Von allen wilden Tieren ist der Tapir am teuersten,
es ist kein Exemplar unter 30000 Mark zu haben.

Im Mittelalter hielt man die Versteinerungen für Modelle,
welche Gott gefertigt habe , bevor er es mit der belebten
Schöpfung versuchte. ^

Ein Drittel allen Elfenbeins , das in den Handel kommt, !
rührt von den Stoßzähnen untergegangener Mammuts her . j

Goldfische sind erst im 17 . Jahrhundert aus China nach !
Europa gekommen. >

Weibliche Tiere eignen sich besser zur Dressur als
männliche.

Der berühmteste Maler ohne Hände war Adam Siepen
aus Dürer , der reizende Genrebilder geschaffen hat .

'

Juristischer Briefkasten.
L . S . in D . Die Bestimmung im Mietsvertrag,

daß der Mieter verpflichtet ist, im Falle längerer Abwesen¬
heit die Schlüssel dem Vermieter auszuhändigen , damit dieser
die gekündigte Wohnung etwaigen Reflektanten vorzeigen !
kann , dient im Grunde genommen weniger dem Interesse !
des Vermieters als dem des Mieters . Denn der Mieter
ist kraft Gesetzes verpflichtet , dafür Sorge zu tragen , daß die '

gekündigte Wohnung jederzeit vorgezeigt werden kann . Es
ist also nur eine Erleichterung für den Mieter , wenn der >
Vermieter sich bereit erklärt , die Schlüssel zu übernehmen.
Aus diesem Grunde halten wir den Vermieter für berechtigt,
zu verlangen , daß Sie die Schlüssel anstatt ihm seinem
Portier aushändigen . * Wollen Sie das nicht , so müssen
Sie auf andere Art dafür Sorge tragen , daß die Wohnung
während Ihrer Abwesenheit jederzeit vorgezeigt werden kann.

M . T . in E . Wenn der Lehrherr die Ausbildung >
der Lehrlinge in einer Weise vernachlässigt , daß dadurch §
die Ausbildung gefährdet wil 'd, kann der Lehrling ohne
Kündigung die Lehre aufgeben.

Rätselecke.

Von deiner Schönheit Reiz verführt,
Macht ' ich ihn dir ; doch leider!
Du bliebest kalt und ungerührt,
Denn ich bin nur ein Schneider.

Bescheiden arbeit ' ich darin.
Ja , hätt ' ich einen Laden
Und ständ er vor dem, was ich bin.
Du nähmst mich auf in Gnaden.

Bilderrätsel.

Vexier -Bild.

Was sah'
ich ? Da drüben im Tal wandelt ja meine

Freundin!

Auslösungen aus letzter Nummer.
Rätsel : Borg — grob.

Bilderrätsel : Reisebekanntschaft-

Redaktion, Druck und Verlag von L . Lauk in Alte steig.
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Breunholz Verkauf.
Am Montag , dm 20. Auli - S. AS.

nachmittags 1 Uhr
kommen auf hiesigem Rathaus aus dem Gemeindewald Hagwald z»m
Verkauf:

6 Rur . buchene« Anchrnch
3 „ Nadelholz -Prügel

55 „ „ Anbruch
S5 „ Lannenrinden

Den 16 . Juli 1908.
Gemeinderat.

Egenhausen , den 18 . Juli 1908.

Todes-Auzeige.
Verwandten, Freunden und Bekannten mache

ich die traurige Mitteilung , daß meine liebe Frau

Katharine Hammer
geb. Kübler

gestern nach kurzer , schwerer Krankheit im Alter
von 32 Jahren verschieden ist.

Um stille Teilnahme bittet
der tr . Gatte:

Georg Hammer.
Die Beerdigung findet Sonntag , de » IS . Juli , nachm.

*/z2 Uhr statt.

Pfalzgrafenweiler.

Einer werten Einwohnerschaft von hier und Umgegend zur gesl . Nachricht , daß
ich mich hier seit 1. Juli niedergelassen und ein

foiagvastsHes BesHäst

I
I

eröffnet habe.
Empfehle mich für alle Arten von Aufnahmen als:

Einzelbilder » Familien » Hochzeiten , Vereine , Gesellschaften,
— Ansichtskarten u . s. w . :

Bei Aufnahme außerhalb tritt keine Preiserhöhung ein.

Anfertigung von Vergrößerungen (auch nach alten Bildern) bei größter
Aehnlichkeit. Für Haltbarkeit der Arbeiten wird garantiert und sehe ich einer gesl.
Benützung meines Ateliers entgegen.

Hochachtungsvoll

Reelle und prompte Bedienung!

Wert 81«, Menßch

Billigste Preise!

U t-

empfiehlt billigst

iS . Vorlaus Mohnöl
fein Smyrna Levantiner

Tafelöl
iS . Vorlaus Sefamöl
fein
Bodenöl
Terpentinöl
Vaselinöl

„ Ledersett
Leinöl

Lernölfirnist
Maschinenöl
in verschiedenen Qualitäten
Motorenöl
Dynamoöl
Fahrradöl
Knochenöl
Turbinenöl
konsistentes Fett
Adhätzionssett

sowie alle Arten

Oele und Fette
in besten Qualitäten

Gnmmimare« aller Art
prompt und billigst.

Muster gratis und franko.

Mina Großmann
Haldenstr.

A l t e n st e i g.

1908er Lcaehühuer > ,
im Rm -mb-r mit dem Eierlegen be. 2 >eändke

Ankunft per 1 Postküfig mit je 3,
6 und 7 Stück 5 , 6 und 4 Monat!
alte Zuchthühner alle Spesen frei!
Mr 9 Mark gegen Nachnahme. !
Frankl Comp . Werschetz
(Südungarn .)

Jeder Hausfrau
empfehleholländische

Mötirlpalitur
seit Jahren das Beste zum Selbst-
Polieren, ferner empfehle
Parkettboden- nnd

„Nsssl" IPnirzeirtsb.
M . Kalmbach , Möbelschreinerei

Altensteig.

empfiehlt stets frisch
Lsirbttsner Heeky

Rheumatismus
Nervenleiden , Gicht,
Ischias , Mannes¬
schwäche, Frauen¬
leiden u. viele andere
Beschwerden werden
bekanntlich durch
Elektrizität geheilt . Belehrende Bro¬
schüre geg. Retourmarke. Schoene
H* Co ., Fabrik mediz . Apparate,
Frankfurt a . Main 41.

lisksrt » orälsolrs äsurtsed .« sovis Rsci -S'irrs- uuä ik'orod .s » -
r 'n.sslsoLsQrlsvLso . mit Xut nnä §säsr ; Ltslslsrsttsr , VLrsn - urnä k'ss .stsrvsr-

bclslärrnAsra.
L'srtlZs 21vL»LsrtÄ .rsi ». b > -i IroL ^ snsculLAe

Egenhausen.
Prima

MWckthm
prima gequetschte

sowie Heinon 's

Kusstmostextnikt
Portion für 150 Ltr . Mk. 3 .20

» „ 50 „ „ 1 . 25
empfiehlt zu . den billigsten Preisen

I . Kaltenbach.
Große

GÄ -Mnie
zum Bau einer Kirche in Eberstal
Original -Lose ß Mk. 1 .-
sind zu haben in der

Altensteig.
Gute neue

I. IIW
QsgkünÄÄ

Linoleum
Tapeten
Lincrusta.

lowie

M M
sind zu haben bei

I . LVrrnften.

Ueber die Einmachzeit
empfiehlt

ls. PttMtchWikk
die

W . Aieker'sche Buchhandlung
L. Lank.

Egenhausen.
Ich empfehle in tadelloser Qualität

(Stinköl)
sowie

Fliegenfänger
billigst

Wilh . Wagner.

Kirchliche Nachrichten.
Sonntag , den IS . Juli 1SS8.

V. 10 Uhr Predigt : Röm . 3,
21 —27 . Lied : 313 . V. 2 Uhr
Christenlehre Mädchen 7 . Gebot.

Samstag , den 25 . Juli Gedächtnis¬
tag des Apostels Jakobus : 9 Uhr
Predigt im Saal der Gemeinschaft.

Methodiften -Gemeinde.
Sonntag vorm . 9 Vs Uhr Antritts¬

predigt von Prediger A. Gräßle.
12 Uhr Sonntagsschule , ab . 8
Uhr Predigt.

Kath . Gottesdienst in Alteusteig
Montag vormittag 9 Uhr.

Gestorbene.
Wittlensweiler : Karl Martini 67 I.
Freudenstadt : Friederike Bruder Wwe.

geb . Fuchs 67 I.
Oberndorf : Mauser , Geh. Kommerzien¬

rats Gattin 65 I.
Tübingen : Wilhelm Guoth , Finanz¬

rat a . D . , 78 I.
Stuttgart : Friedrich Mörike, Pri¬

vatier.
Höfen : Lina Lustnauer, geb. Zürcher,

40 I.
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Unter städt . u . gewerbl . Oberaufsicht stehende, Februar 1898 gegründete

ürtteinbttMe Baiischiile(Gchwarzwaw)

Goch - und Tiefban - 'Abteilunge ».
Mcisterkurfe . — Prospekte kostenfrei. Zmn

Eintritt genügen BolZsschulkenntniffe.
UrrterrichtsdWM im Nov . u . im März j . I.

Siefert's Hausirunk
ist und bleibt derbeste und billigste

VoLMrrmk.
Überall eingeführt. Voller Ersatz für Obstmost und

^ Rebwein . Gefundu . bekömmlich. Biele Anerkennungen.
Einfachste Bereitung . Weinstoff für 100 Liter mit la.
Weinrosinen nur 4. — , mit Malagatrauben 5. — ,
(ohne Zucker) franco Nachnahme mit Anweisung.
1s . Weinzucker auf Verlangen zum billigsten Preise.

Zell-Harmersbacher Weinsubstanzcu -Fabrik
(Schutzmarke) Wilh . Siefert , Zell a . H . (Baden)

Fabrikation
Nebenerwerb
Geusralvertried

Man verlange gratis unfern 48
seitigen illustrierten Hauptkatalog.

Fallnicht 's Laboratorimn,
G . m . b . H .,

Eidelstedt 4 bei Hamburg.

HttSS ÄSN , Eerkrv

laLeanstaki Mliensteig.
Empfehle meine

elektrischen Eohtanninbäder
anerkannt sichere Heilerfolge bei Ischias , Gicht,

Rheumatismus , Lähmungen u. s. w ., sowie

Kohlensäure - , ^>ol- und
Warmwasserbäder

Außer Sonntags täglich geöffnet von morgens 8 bis ab . 9 Uhr.
Prospekte gratis und franko.

Ä. Äeegev.

S'rsrr .äsrrstsätz.

kromsnsäsplat^
Lpsrisldsus kür

empfiehlt fein großes Lager in allen Sorten

- und Asdmplallen.
Aus Wunsch verlege Platten durch geübte Fachleute.

sn gros nnä sn ästsii.

WWK

^ DZÄsrhe MillLUZilyA- R. MkKWrlßlhtlLLßSMßLlt E. 8 .
irr Hannover.

- Errichtet im Jahre 1878 . - -
! Militärdienst-Versicherung. Lebens -Versicherung.

Gesamtoersicherungsbestand : 900 Millionen Mark Versicherungssumme.
Gesamtvermögensbeftand : 130 Millionen Mark.

Gesamtauszahlungen: 91 Millionen Mark.
>Im Jahre 1907 wurden rund 28 Millionen Mark Versicherungssumme beantragt.

Garantiert reines
mit feinstem Griebengeschmack

Hamburger
in 100 Pfd . Fässern 53 .—

„ 50 Pfd . Eimer s. „ 54 .—

„ 25 Pfd . Eimer 4 „ 56 .—

„ 20Pf . Blecheimerä „ 11 . 50

„ 10Pf . „ Tosen ä „ 5 .50

versendet

Chr«. Bnrghar- jr. Attensteig.

ÜMk
" " ' "

/
la . Aüß. KWhUßktNsr

feinschnittig V», V- , reif
in Kisten von 30,40,50,60 Pfd.
zu 28 , 30 , 32 , 34 Pfg . per Pfd.
bei Postkolli je 2 Pfg . höher

A. MMm ZtgyMMe
in Kisten von 30 — 50 Pd.

zu 34 — 36 Pfg.

8
I

Gegen bequeme Monatsraten von
rmr S Mark

liefern wir an jedermann per Post
ohne jede Anzahlung
Sitz, das neue Naturheüverfahren.

Gesamtpreis nur 25 Mark.
Neueste reich vermehrte u . verbesserte

j Auslage , 3 elegante große Pracht
! bände , enthaltend ca. 3000 Seiten
- Text , ca . 1300 Illustrationen , 46
! vielfarbige Tafeln und 15 große
farbige anatomische Modelle bis in

! die kleinsten Teile zerlegbar . Prämiirt
! mit 25 goldenen Medaillen , Ehren-
idiplomen und Ehrenkreuzen . Das
! Wert ist im Besitz vieler hoher Herr-
! schäften. Man verlange sofort aus-
- führliche Prospekte gratis und franko.
! Zu beziehen nur durch : Lang-
! martin und Co . , Versand -Buchhdlg . ,
^ Breslau XVl . Vertreter an allen
Orten gesucht.

dlüikenües ^usseben,
errett man durch meine

tkMZMU-

Preis pro Larron Ml. 4
und llSMU » -

kö. Iuii -etz!
Preis pro Carion Mk. 2

Für baffere und Schwache ein hervorragendes
krrrftixunxsmikte !, hoher Eiweistgehalt , gedieg.
Geschmack Allerschnsllste Gewichtszunahme . <Lr>olg
verblüffend . Zahlreiche Anerkennung . Versand
per Nachnahme . Wissenswerre Broschüre mit
ärztlichen Gutachten au Jedermann umsonst und
portofrei.

Die Anstalt hat äußerst günstige Bedingungen und verteilt alle Ueber-
>schüsse an die Versicherten . Auch bietet sie vorzügliche Gelegenheit zur Beschaf-
! sung von Kapitalien für Töchteraussteuer, Studienzwecke etc.

8

' /stnchmnur SlemwoUe
8 ^ iranLzesrern -'

Blaustern
Nolstern )

Grünstern s ^ Z MOriL »! I s;
Braunster « ) LonjiM.

Norddeutschen Wollkämmerei und
Kammgarnspinnerei in Bahrenfeld.

Au haben in den meisten Geschäften ; wo nicht erhält -D
lich, weist die Fabrik Grossisten u. Handlungennach. A

Kali«» Maller,
empfiehlt zu den

Kochherde
in jeder Größe

Kochöfen
mit Borherd u. Wasserschiff

Oesen aller Systeme
HaushaLiungs-

dackösen
Lrimöfen
Fleischrauchösen

Schlofferei,
billigsten Preisen
Waschllesteltransportabel
Baubeschläge
Eiserne Stallfenster
Eiserne Schweine¬

ställem . UlmerSchweinetroge
sowie

Nähmaschine«
UNd

Fahrräder.
Amatrar-Vhalographr«

beziehen ihren Bedarf am vorteilhaftesten aus der Handlung Photograph.
Artikel von

<7. ,
Calwerstr . Platten , Papiere , Postkarten (matt u . glänzend ), Kartons
Albums , Chemikalien , Laternen , Copierrahmen , Schalen re . zu Fabrik¬
preisen stets auf Lager . Apparate , Stalise re . jeder Firma werden zu
Katalogpreisen schnellstens geliefert.

KAM

i . 8Z.

6 . öollASüäoi '
, ^ A§ o 1 ä.

Atelier für
^

moderne, kirnftlerische Photograph «.
besteiugerichtetes , leistungsfähigste -' -Atelier der ganzen Umgegend . Bilöcr

Zn allen Formaten . Jeden Tag geöffnet.

)^ !S nsrle
ivK MLZN 6SM 8VÜI8t?

von vr. Lli 'Lö!, ttamdupg , LssendlNLisi 'kof 23
gratis . OpsrLtroiislog . LvQLnäi§ .v .LrauiVkLäviir,^ ä6rLuo1eL

sLvilv O ŝlsuks , Wllväen, Disteln, LsivAesetiv/iii -en , nass« ü.
drookeus I^ eotittz , LLlTNuss, Ll6l3>ut>i2.3i8 u . anäsrs Leivlsläen.

Nr . 1207.

Seife aller Damen ist die allein echte
Steckenpferd-Lilienmilch-Seife

v. MsrgMann ck Ko ., Mndebenk.
Denn diese erzeugt ein zartes , reines
Kesicht, rosiges , zngendfrifchss
Ausseben , rveiße , sarnrnetrverche
Kaut ü. blendend schönen Geint.
L . St . 80 Pfg. bei : Apotheker KcHiker
sowie bei JoHs . Kaltenbach.

>K« «LL» rmä trooLsa« Lcluippsoklsetib « sLrqch«
TskrpMÄ, N»iltsn«sek!LK«,

otksus Z'ü.sss
M«tv»otlLäsn , Loivxsrvdvürs , Läsrdoio«, d>«
kloxor, »!t« «vä ott ssdr dnr1sR«LiD;
nvrbisbsk -VErLEbliob boM«

K » no - Ks > d»
A»> v»a Sltt ru»4 8L«r». Oo»« L.—0 »» L » edr » ldOv rod« ^ U.
V«k »odt w

lUVtss» « n . ZoLvbörtLO». , »L»»A t» »««

Wünsche« Sie
ein* SteArrng zu brkstzen
eins Stell »ng z« srlattgen

ein Geschäft zn verkaufen
ein Geschäft zu kaufen

Sil
zu verkanten
z« kaufen

so inserie
« rrL Hirte m

Si
L« r
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